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Ueber  Aloëholz  und  andere 
Riechhölzer 

von 

D^  W.  G.  Boorsma. 


Unter  den  in  jüngster  Zeit  über  Aloëholz  überhaupt 
erschienenen  Arbeiten  sind  als  besonders  wichtig  zu  er- 
wahnen  diej enige  von  Greshoff  i),  Möller  und 
Ridley  3).  Greshoff  liefert  eine,  mit  eigenen  Beobach- 
tungen  vermehrte,  kritische  Uebersicht  über  die  bis 
dahin  vorliegende  Literatur.  Möller,  der  Aloëholz- 
muster  aus  mehreren  europaischen  Sammlungen  zu  prü- 
fen  Gelegenheit  hatte,  steilte  so  viel  wie  möglich,  mit 
Hilfe  des  Mikroskopes,  die  Abstammung  der  verschie- 
denen  Hölzer  fest.  Ridley  endlich  bespricht,  nach  e iner 
geschichtlichen  Einleitung,  die  wichtigsten  Aloë-hölzer 
der  malaiischen  Halbinsel. 

Nachstehend  sollen  zunachst  die  hauptsachlichsten 
Mitteilungen  der  genannten  Forscher  kurz  zusammenge- 
fasst  werden.  Greshoff  erzahlt  ausführlich,  wie  Aloö- 
holz  4)  schon  früh  in  Aegypten,  spater  bei  den  Juden 

1)  Gbkshoff,  Schetsen  van  nuttige  Indische  planten,  S.  171,  N°.  XL: 
Gonystylus  Miquelianus  T.  et  B.  und  andere  Aloëhölzer. 

2)  Mollek,  Lignum  Aloës  und  Linaloëholz,  Pharm.  Post  1897  u.  ’98. 

*)  Ridley,  Garu  and  chandan,  Journ.  Straits  branch  Asiat.  soc.  N°.  35 
(1901). 

Arabisch  al-oed,  „das  Holz”  oder  agaluchin,  welch  letztere  Benea* * 
nung  zu  der  portugiesischen : pao  de  aquila,  diese  wieder  zu  der  la- 
teinischen:  lignum  aquilae,  sowie  zu  den  französischen,  englischen 
und  hollandischen  Bezeichnungen : bois  d’aigle,  eagle  wood,  agelhout, 
die  Veranlassung  gab.  Die  Namen  Aquilaria  und  Agallocha  leitea 
sich  also  von  dem  namlichen  arabischen  Worte  agaluchin  her. 
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und  den  Arabern,  im  Mittelalter  auch  in  Europa,  wegen 
seines  beim  Brennen  auftretenden  lieblichen  Geruches, 
sowie  zum  medizinischen  Gebrauch,  als  eine  der  ausge- 
zeichnetsten  Kostbarkeiten  des  Orients  geschatzt  wurde. 
In  den  europaischen  Landern  ist  es  jetzt  nahezu  ver- 
gessen,  findet  jedoch  in  Britisch-Indien,  in  China,  ira 
Niederl.-indischen  Archipel  u.  s.  w.  nach  wie  vor  ausge- 
dehnte  Verwendung.  Agar  oder  agaru  ist  der  indische 
Handelsname  für  die,  als  achtes  Aloëholz  zu  betrachten- 
den Riechhölzer  von  Aquilaria  Agallocha  Roxb.  und  Aq. 
malaccensis  Lam.,  welche  in  ansehnlicher  Menge  aus 
Bangkok  und  Hongkong  in  Bombay  importirt  werden; 
es  ist  übrigens  leicht  erklarlich,  dass  verschiedene  bil- 
ligere  harzreiche  Hölzer,  welche  beim  Brennen  gleich- 
falls  einen  gewissen  Wohlgeruch  abgeben,  als  Ersatz-oder 
als  Falschungsmittel  der  genannten,  wertvolleren  Pro- 
ducte  dienen.  Das  Kolonial-Museum  in  Haarlem  besitzt 
eine  ganze  Sammlung  von  Mustern  derartiger  Hölzer, 
deren  botanische  Abstammung  jedoch,  wegen  Mangels 
des  dazu  erforderlichen  Materials,  nicht  mit  Gewissheit 
festgestellt  werden  konnte. 

Von  den  beiden  oben  erwahnten  Aquilaria-Sirten  soll 
A.  Agallocha,  ein  Baum  aus  dem  östlichen  Himalaya- 
gebirge,  das  beste  Aloë-holz  liefern;  dieses  ware  viel- 
leicht  das,  aus  Hinter-Indien  stammende,  Agallochum 
primarium  von  Rumphius  ^),  das  dieser  Autor  mit  dem 
chinesischen  Namen  Kilam  belegt,  welcher  seinerseits 
möglicherweise  der  malayischen  Bezeichnung  Kalambak 
zu  Grunde  liege.  Das  Agallochum  secundarium  ( Garu ) 
soll  nach  Rumphius  zum  Teil  von  weniger  harzreichen 
Stücken  des  Kalarnbak-ha-umes  gebildet  werden,  zum  Teil 
das  Product  eines  mit  letzterem  nahe  verwandten  Bau- 


1)  Rümpuius,  Herb.  Amb.  II,  29-42. 
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mes  sein:  dieses  gilt  für  das  öarw-holz  von  Malaka, 
Biliton  u.  s.  w.,  hier  ware  also  wohl  Aq.  malaccensis 
Lam.  gemeint.  ( Zwar  sind  in  diesem  Falie  Beschreibung 
und  Abbildung  der  Frucht  nicht  zutreffend). 

Als  achtes  Aloö-holz  will  Greshoff  auch  dasjenige 
von  Qonystylus  Miquelianus  T.  et  B.  bezeichnen,  welches 
ebenfalls  in  betrachtlicher  Menge  als  Riechholz  Verwen- 
dung  findet  und  von  einem  Baume  geliefert  wird,  der 
wie  Aquüaria,  zu  den  Thymelaeaceen  gehört ; nach  Gres- 
hoff ist  dieses  Holz  das  von  Rumphius  als  Agallochum 
spurium  oder  Garii  tjampaka  beschriebene.  Dagegen  dürfen 
die,  ahnlichen  Zwecken  dienenden  Producte  von  Pflanzen 
aus  anderen  Familien  nicht  zu  den  Aloë-hölzern  s.  s.  ge- 
zahlt  werden.  Als  solche  sind  zu  nennen : Aloëxylon 
Agallochum  Lour.,  eine  ziemlich  unbekannte  Leguminose^ 
nebst  anderen,  ebenso  wenig  deutlich  umschriebenen 
Arten  dieser  Familie;  Excoecaria  Agallocha  L.,  welche 
bisweilen  ein  ausgezeichnetes  Garu  liefern  soll,  und  einige 
andere  Euphorbiaceen—SLUch  in  alten  Stammen  von  Sudu 
sudu  ( Euphorbia  neriifolia  L. ) scheidet  sich  bisweilen 
eine  Art  Kalambak  aus  — ; wie  es  es  scheint,  können 
auch  Arten  von  Wrightia  und  Ficus  — Urostigma — 
Garu  liefern.  Andere  indische  Riechhölzer  sind  Kaju 
kasturi  ( von  Juniperus  spec.  div. ) und  Kaju  laka  ( Dal- 
bergia  spec. ). 

Die  in  den  „Schetsen”  gleichfalls  berührten,  im  nie- 
derl.-indischen  Archipel  einheimischen  Namen  für  Aloë- 
holz  werden  weiter  unten  Berücksichtigung  flnden. 

Möller  gibt  in  dem  ersten  seiner  oben  erwahnten 
Aufsatze  makro-und  mikroskopische  Beschreibungen  nebst 
mikroskopischen  Abbildungen  von  einer  stattlichen  Zahl, 
aus  mehreren  europaischen  Sammlungen  erhaltener  Aloë- 
hölzer.  Mindestens  12  verschiedene  Sorten  konnte  er 
unterscheiden.  Unter  diesen  waren  mehrmals  Aquüaria- 
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arten,  haufiger  jedoch  ein  anderes  Holz  vertreten,  das 
möglicherweise  von  der  unbekannten  Leguminose,  welche 
Loureiro  Aloëxylon  Agallochum  nannte,  wahrscheinlicher 
jedoch  von  der  Thymelaeacee  Gonystylus  Miquelianus  T. 
et  B.  stamme.  Alle  übrigen  sogenannten  Aloö-hölzer, 
über  deren  botanische  Herkunft  die  Untersuchung  keine 
Gewissheit  gab,  kamen  nur  je  einmal  vor  und  zeigten 
sich  zum  Teil  gar  nicht  aromatisch.  Die  Euphorbiacee 
Excoecaria  Agallocha  L.  wurde  von  Möller  nicht  ein 
einziges  Mal  angetroffen. 

Die  ■ zweite  Abhandlung  Möller’s  liefert  zunachst  durch 
Figuren  erlauterte  Beschreibungen  der  Hölzer  von  eini- 
gen  der  von  Greshoff  genannten  angeblichen  Stamm- 
pflanzen  falscher  A\oë-hö\zer  {Dalbergia,  Ficus,  Wrightia), 
und  beschaftigt  sich  übrigens  hauptsachlich  mit  Material, 
welches  der  Verf.  durch  Greshoff’s  Mithilfe  von  den 
Markten  in  Bombay  und  Bangkok,  sowie  aus  dem  Haar- 
lemer  Kolonialmuseum  erhalten  hatte.  Unter  den  Höl- 
zern  aus  Bombay  fanden  sich  3 echte  Aquilaria-hölzer, 
ein  viertes  war  das  in  der  ersten  Mitteilung  beschrie- 
bene  Taggar-holz,  welches  einer  Lauracee  an  zu  gehören 
scheint,  von  dem  fünften  blieb  die  Abstammung  unbe- 
kannt.  Die  Bangkok-sammlung  enthielt  3 Aquilaria-und 
4 Santalum-holzer ; 2,  deren  anatomischer  Bau  mit  dem 
des  Santalholzes  sehr  übereinstimmte,  zeigten  sich  iden- 
tisch  mit  einem  der  früher  untersuchten  Specimina,  die 
übrigen  3 Proben  konnten  nich  nicht  bestimmt  weerden 
Ob  die  Aquilaria-hölzer  von  einer  einzigen  oder  von 
mehreren  Arten  abstammten,  konnte  nicht  entschieden 
werden.  Die  Uebereinstimmung  in  dem  Bau  der  ein- 
zelnen  geprüften  Stücke  liess  jedenfalls  die  Möglichkeit 
zu,  dass  dieselben  einer  einzigen  Spezies  angehörten. 
Gonystylus-holz  wurde  aus  Bombay  und  Bangkok  nicht 
erhalten.  Dagegen  konnte  jetzt,  da  authentisches  Holz 
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von  Gonystylus  Miquelianus,  aus  dem  Haarlemer  Museum, 
vorlag,  die  frühere  Vermutung  bestatigt  werden,  dass 
das,  neben  Aquilaria  in  den  europaischen  Sammlungen 
am  haufigsten  vertretene  Aloè-holz  von  diesem  Baume 
her  zu  leiten  sei.  Auch  für  verschiedene  von  den 
spater  zur  Untersuchung  gelangten  Objecten,  hauptsach* 
lich  aus  dem  niederl.-indischen  Archipel,  wurde  die  nam* 
liche  Abstammung  festgestellt. 

Da  auch  diesmal  Excoecaria-hoXz  nicht  gefunden  wurde, 
meint  Möller,  die  Gattung  Excoecaria  sei  wohl  endgil- 
tig  als  Mutterpflanze  des  lign.  Aloes  zu  streichen.  Von 
Wrightia  oder  einer  verwandten  Ajjocyneen-gattung  glaubt 
der  Verf.  eines  von  seinen  Aloë-mustern  ableiten  zu 
dürfon,  auch  Leguminosen-\io\z  kommt  darunter  vor,  Ficus^ 
Dalhergia  und  Juniperus  nicht.  Freilich  könnte  Juni- 
perus-\i(Az  ebensogut  wie  andere  wohlriechende  oder 
harzhaltige  Hölzer  (z.  B.  die  Lauracee  Taggar  in  Bom- 
bay,  in  Bangkok  das  Santalholz ) zeitweilig  aii  Stelle  des 
selteneren  und  kostspieligeren  Aloë-holzes  auf  den  Markt 
gebracht  werden. 

Ridley-  bespricht  in  seiner  oben  zitierten  Abhandlung 
Garu  und  Tschandan,  die  wichtigsten  Riechhölzer  der 
malaiischen  Halbinsel.  Obgleich  die  Namen  wohl  ge- 
legentlich  verwechselt  werden,  wird  mit  Garu  in  der 
Regel  das  von  Aquilaria  malaccensis  Lam.  — welche  Art 
R.  ausführlich  beschreibt  — stammende  Holz  bezeichnet 
— der  Baum  selbst  wird  von  den  Malayen  Karas,  Tui- 
karaSj  Tetigkaras,  Kakaras  genannt,  soil  auch  Tabak 
heissen  — , . wahrend  Tschandan  von  einer  neuen  Aquila- 
na-spec.,  Aq.  hirta  Ridley,  geliefert  wird,  welche  sich 
von  allen  bis  jetzt  beschriebenen  Aq.-S'pec.  durch  die 
behaarte  Rückseite  der  Blatter  unterscheidet.  Schliess- 
lich  wird  mitgeteilt,  dass  die  Thymelaeacee  Wikstroemia 
Candolleana  Meisn.  gleichfalls  ein  Riechholz  zu  liefern 
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vermag,  welches  Ridley,  nach  dem  Ort  der  Provenienz, 
Pahang -tschandan  nennt. 

Die  vorliegende  Schrift  bezweckt,  unsere  Kenntnisse 
über  Aloö-holz  und  Verwandtes  wieder  etwas  zu  erwei- 
tern.  Ich  hatte  Gelegenheit,  die  in  einigen  Gegenden 
von  Java  gebrauchten  Riechhölzer  an  Ort  und  Stelle  zu 
studieren.  Zahlreiche  Muster  sowie  viele  nützliche  Mit- 
teilungen  danke  ich  auch  dem  freundlichen  Zuvorkommen 
verschiedener  Personen  in  und  ausser  Java,  deren  ge- 
schatzte  Hilfe  hier  dankbar  erwahnt  sei.  Ueber  die 
Chemie  der  Aloë-hölzer  gibt  die  bisherige  Literatur  nur 
in  sehr  beschranktem  Maasse  Aufschluss;  es  schien  mir 
deshalb  nicht  überflüssig,  das  Material  moglichst  auch 
einer,  wenn  auch  einstweilen  nur  oberflachlichen  che- 
mischen  Prüfung  zu  unterziehen. 

Gonystylus  Miquelianus  T.  et  B. 

Wie  Greshoff  und  Möller  nachgewiesen  haben,  ist 
Gonystylus-ho\z  das  gewöhnlichste  von  den  auf  Java  ver- 
w'endeten  Aloë-hölzern.  In  der  Regel  ist  es  dieses  Holz, 
welches  unter  dem  Namen  „Kaju  garu”  verkauft  wird. 
Nach  Koorders  und  Valeton  i)  ist  der  Baum  auf  Java 
ziemlich  selten : Koorders  fand  denselben  nur  in  den 
Provinzen  Preanger  regentschappen,  Bantam  und  Peka- 
longan,  und  auch  da  flnden  sich  in  den  Waldern  nur 
an  einigen  Stellen  auf  geringer  Höhe  vereinzelte  Exem- 
plare  vor.  Auf  der  Insel  Bangka  scheint  der  Baumwe- 
niger  selten  zu  sein. 

Das  Aeussere  des  kauflichen  Holzes  ist  in  hohem 
Maasse  wechselnd,  und  zwar  in  erster  Linie  von  dem 
Grade  der  „Verharzung”  abhangig.  Geringwertige  Waare 
besteht  aus  gewöhnlichen,  oft  teilweise  im  Vermodern 


1)  Mededeelingeii  uit  ’sLands  PJ antentuin  LXI  (1903),  60. 
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begriffenen  oder  reichlich  von  Löchern  durchsetzten  Holz- 
stücken,  in  denen  nur  da  und  dort  verharzte  Streifen 
gefunden  werden.  Die  besseren  Specimina  haben  meistens 
sehr  unregelmassige  Formen,  w^eil  sie  die  harzreichen 
Teile  darstellen,  von  denen  die  wenig-oder  nicht  harz- 
haltigen  entfernt  worden  sind.  Nicht  selten  sind  hohle, 
conische  Stücke ; möglicherweise  haben  dieselben  sich  an 
den  Ursprungsstellen  dickerer  Zweige  gebildet. 

Die  verharzten  Teile  sind  glanzend,  wachsgelb  bis 
tiefschwarz ; unverandertes  Holz  dagegen  hat  eine  weisse 
Farbe.  Aiif  dem  Langsschnitte  zeigen  die  gelben  Stücke 
vielfach  rotbraune  Linien:  die  mit  brauner  Masse  aus* 
gefüllten  (lefasse ; tiefschwarze  Stücke  sind  oft  sehr 
gleichmassig  gefarbt,  manchmal  auch  wechseln  in  den- 
selben  schwarze  und  helle  Streifen  mit  einander  ab.  An 
frischen  Schnitten  verspürt  man  einen  eigentümlichen 
Geruch,  der  bei  den  helleren  Stücken  am  starksten, 
freilich  auch  bei  diesen  noch  ziemlich  schwach  ist.  Deut- 
lich  tritt  der  charakteristische  Geruch  erst  beim  Erwar- 
men,  bezw.  beim  Brennen  hervor. 

lm  normalen  Zustande  ist  Gonystylus-holz  schon,  wie 
Möller  hervorhebt,  sehr  hart ; die  Harte  nimmt  mit  der 
Verharzung  zu  und  erreicht  namentlich  bei  den  schwar- 
zen  Stücken  eine  aussergewöhnliche  Hohe.  Gewnchts- 
zunahme  gesellt  sich  dazu;  die  bessere  Waare  sinkt  in 
Wasser  unter.  Inzwischen  findet  man  haufig  in  den 
Garw-vorraten  der  Handler  Stücke,  welche  geradezu  den 
Eindruck  von  weichem,  spezifisch  leichtem  Holz  machen. 
Es  sind  dies  Fragmente,  in  denen  die  Garw-bildung  ent- 
weder  nur  stellen’weise  stattgefunden  hat  oder  auch 
überhaupt  unterblieben  ist,  und  wm  gerade  das  Fehlen 
des  schützenden  „Harzes”  otfenbar  das  Holz  einer  teil- 
weisen  Zerstörung  hat  anheimfallen  lassen.  Dasselbe  ist 
namlich  von  zahlreichen,  der  Lange  nach  verlaufenden 
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Hohlraumen  durchzogen,  welche  einen  Durchmesser  von 
1/2  cM.  und  darüber  erreichen  können.  Oft  findet  man 
diese  Gange  bis  tief  im  Innern  des  Holzes  von  weisser, 
flockiger  Substanz  erfüllt;  dieselbe  besteht  aus  einem 
Pilzgeflecht,  zwischen  dessen  Hyphen  zahlreiche  Oxalat- 
krystalle  zu  beobachten  sind.  Die  Vermutung  scheint 
wohl  gerechtfertigt,  dass  dieser  Pilz  die  Höhlen,  die  er 
teilweise  noch  bewohnt,  selbst,  durch  Auflösung  der 
Holzsubstanz,  zu  Stande  gebracht  hat.  In  den  weichen 
Holzpartien  findet  man  das  Gewebe  von  Hyphen  durch- 
wuchert:  hier  hat  der  Pilz  den  Angriff  zwar  begonnen, 
jedoch  noch  nicht  bis  zur  völligen  Zerstörung  der  Holz- 
substanz fortgesetzt.  Es  kommen  übrigens  auch  Löcher 
vor,  welche  bestimmt  anderen  Ursprunges  sind  und  ent- 
weder  durch  Tierfrass  oder  durch  die  Einwirkung  von 
Luft  und  Wasser  verursacht  sein  mussen. 

In  den  anatomischen  Verhaltnissen  können,  wie  Möl- 
LER  ausdrücklich  betont,  die  einzelnen  Stücke  des  Gony- 
stylus-holzes  untereinander  erhebliche  Abweichungen  auf- 
■weisen.  Was  VI.  darüber  sagt,  lasst  sich  etwa  folgen- 
dermaassen  zusammenfassen.  Die  Holzstrahlen  bestehen 
hauptsachlich  aus,  im  Allgemeinen  stark  verdickten 
Tracheïden,  welche  derartig  angeordnet  sind,  dass  auf 
einem  Querschnitt  radiale  Reihen  derselben  an  den  brei- 
testen  Stellen,  die  dazwischen  liegenden  an  den  zuge- 
spitzten  Enden  getroffen  werden,  somit  der  Querschnitt 
den  Eindruck  macht,  man  habe  es  mit  zweierlei  Ele- 
menten zu  tun  ; jedoch  ist  diese  Anordnung  nicht  immer 
wahr  zu  nehmen.  Die  kurzgliedrigen  Gefasse  — welche 
typisch  gepaart  sind,  obgleich  stellenweise  auch  Drillinge 
und  Einzelgefasse  auftreten  — und  die  faserförmigen 
Tracheïde  sind  gleich  verdickt  und  tragen  gleich  kleine 
Hoftüpfel.  Parenchymzellen  finden  sich  einzeln,  regellos 
zerstreut  zwischen  den  Tracheïden,  sowie,  meistens  in 
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geringer  Zahl,  neben  den  Gefössen,  welche  jedoch  auch 
volkommen  in  Parenchym  gebettet  sein  können,  wahrend 
letzteres  sich  in  einfacher  oder  doppelter  Zellenreihe 
über  die  Breite  mehrerer  Holzstrahlen  erstreckt;  mitun- 
ter  ist  das  Parenchym  so  sparlich  entwickelt,  dass  die 
typische  tangentiale  Schichtung  unvollkommen  ist.  Die 
Markstrahlen  sind  stets  grosszellig  und  einreihig,  nur 
ausnahmsweise  und  auf  kurze  Strecken  zeigen  sie  eine 
doppelte  Reihe.  Krystalle  aus  Kalkoxalat  sind  wohl  stets, 
aber  in  wechselnder  Menge,  verhanden.  Sie  bilden  grosse 
rhombische  Tafeln  oder  kurze  Prismen  mit  deutlichen 
Endflachen,  niemals  Drusen,  und  bilden  sich  nur  in  den 
Markstrahlen,  nicht  im  Holzparenchym. 

Ich  habe  diesen  Erörterungen  nur  Weniges  hinzuzu- 
fügen,  wodurch  hauptsachlich  nur  die  Variabilitat  des 
Holzes  in  Bezug  auf  die  genannten  Merkmale  hervorge* 
hoben  werden  soll.  So  war  bei  den  zahlreichen  Holz- 
stücken,  die  ich  untersuchte,  das  Parenchym  oft  so  spar- 
lich entwickelt,  dass  von  einer  eigentlichen  tangentialen 
Schichtung  gar  nicht  die  Rede  sein  konnte ; in  anderen 
Fallen  dagegen  war  einer  derartige  Schichtung  besonders 
ausgepragt,  indem  zahlreiche  Parenchymstreifen  gefunden 
wurden,  welche  sich  in  einfacher  oder  doppelter  Zellen- 
reihe über  die  Breite  sehr  vieler  Holzstrahlen  erstreck- 
ten.  Weiter  sind  zwar  gêpaarte  Gefasse  sehr  haufig, 
jedoch  öndet  man  oft  genug  Stücke,  in  denen  auf  ganzen 
Strecken  die  Einzelgefasse  vorherrschen ; Drillinge  sind 
seltener.  Die  Zahlreichkeit  der  Gefasse  geht  bei  verschie- 
denen  Individuen  stark  aus  einander;  es  können  die- 
selden — bezw.  die  Gefassgruppen  — sowohl  ziemlich  dicht 
gedrangt  wie  auch  nur  in  weiter  Entfernung  von  ein- 
ander sich  vorfinden.  Die  Unterschiede  in  dem  Grade 
der  Verdi'ckung  bei  den  Tracheïden  können  auf  Alters- 
unterschiede  zurückgeführt  werden.  Krystalle  sind  oft 
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sehr  selten.  Ein  einziges  Mal  fand  ich  Krystalle  im 
Holzparenchym,  freilich  nur  in  zwei,  nebeneinander  lie- 
genden, Zeilen,  welche  je  ein  grosses  Oxalatkrystall  ent- 
-hielten.  i 

In  den  verharzten  Holzstücken  sind  sowohl  die  pa- 
renchymatösen  Teile  wie  die  Tracheïde,  und  schliesslich 
auch.  die  Gefasse  von  einer  gelben  bis  braunen  Masse 
erfüllt,  und  zwar  oft  dermaassen  erfüllt,  dass  erst  nach 
lange  fortgesetzter  Mazeration  in  Chlorallösung  die  Struc- 
tur  sich  erkennen  lasst. 

Unter  den  Bestandteilen,  welche  dem  Gonystylus-dXoQ- 
holz  seine  wert vollen  Eigenschaften  verleihen,  ist  zu- 
nachst  ein  Korper  mit  eigentümlichem,  angenehmen  Ge- 
ruch  zu  nennen,  der  durch  Destillation  des  zerkleinerten 
Holzes  mit  Wasserdampf  gewonnen  werden  kann.  Auf 
dem  übergegangenen  Wasser  schwimmt  entweder  ein 
nahezu  farbloses  Oei,  welches  alsbald  zu  einem  paraffln- 
artigen  Kuchen  erstarrt  — der  sich  in  dünner  Schicht  aus 
nadelförmigen  Krystallchen  zusammengesetzt  erweist— , 
oder  das  Destillationsproduct  wird  gleich  beim  Abkühlen 
zu  der  gewöhnlichen  Temperatur,  bisweilen  sogar  schon 
im  Kühlrohr,  fest,  zum  Teil  schwebt  es  wohl  auch  als 
flockiges  Conglomerat  von  farblosen  Nadein  in  der  was- 
serigen  Flüssigkeit.  Wiederholtes  Schutte  In  in  athe- 
.rischer  Lösung  mit  •öy^-Natronlauge,  die  sich  anfangs 
gelb  farbte,  Entfernung  des  Aethers  und  abermalige 
Destillation  mit  Wasserdampf  lieferte  ein  gereinigtes 
Product,  welches  Herrn  D^  Eyken  — damals  in  Utrecht  — 
zur  UntersucliLing  überlassen  wurde.  Durch  Wieder- 
holung  des  erwahnten  Reinigungsprozesses  sowie  zwei- 
malige  Destillation  ohne  Wasserdampf,  steilte  Eyken  i) 
daraus  ein  vollstandig  farbloses  Praparat  dar,  welches 


> O)  Ree.  d.  trav.  chim.  d.  Pays-Bas  et  de  la  Belgique  T.  XXV  (1906),  44. 
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noch  einige  Male  aus  Eisessig  und  Alkohol  umkrystallisirt 
wurde.  Der  so  erhaltene  Körper,  Gonystylol  geiiannt, 
schmolz  bei  76»  bis  78°.  Elementar-analyse  und  Mol. 
gew.-bestimmung  ergaben  die  Formel  Ci^5H260.  Nach 
Eyken  ist  das  Gonystylol  wohl  als  Sesquiterpen-alkohol 
zu  betrachten.  Tatsachlich  fand  ich,  dass  beim  Erhitzen 
mit  Natriumacetat  und  Essigsaure-anhydrid  eine  Acetyl- 
verbindung  gebildet  wird,  welche  sich  nach  dem  Ver- 
mischen  mit  Wasser  durch  Aether  ausschütteln  lasst  und 
aus  dem  entsauerten  Aether  als  oelartige  Substanz,  mit 
von  dem  des  Gonystylols  verschiedenem  Gei'uch  zurück- 
bleibt.  Die  Verseifung  des  auf  diese  Weise  aus  1 Gramm 
jedenfalls  noch  nicht  völlig  reinem  Gonystylol  erhaltenen 
Esters  mit  alkoholischer  norm.-Kalilauge  forderte  11.85 
cc.  n. -Alkali ; theoretisch  hatte  die  reine  Substanz,  wenn 
ohne  Verlust  gearbeitet  worden  ware,  13.5  cc.  gebraucht. 

Nach  einer  Destillation  unter  vermindertem  Druck  und 
abermaliger  Krystallisation  aus  Alkohol  fand  Eyken  für 
das  Gonystylol  den  Schmelzpunkt  82°,  das  spec.  Dre- 
hungsvermögen  in  alkoholischer  Lösung  [ a]^‘ = -f- 30° ; 
die  El. -analyse  gab  nahezu  die  gleichen  Werte  wie  zuvor. 

Durch  Erhitzen  mit  Ameisensuare  erhielt  E.  aus  dem 
Gonystylol  einen  flüssigen  Kohlenwasserstoff,  0^5  H24, 
Gonystylen,  welcher  in  alkoholischer  Lösung  ein  Drehungs- 
vermögen  zeigte ; die  Grösse  der  Moleku- 

lar-refraction  beweist  die  Anwesenheit  von  zwei  Doppel- 
bildungen  im  Gonystylen-molekül. 

Das  Gonystylol  ist  die  einzige  Substanz,  welcher  das 
in  Rede  stehende  Holz  den  Geruch  verdankt,  den  es  als 
solches  besitzt.  Dagegen  wird  der  Geruch,  den  es  beim 
Verbrennen  abgibt,  ausserdem  noch  von  anderen,  harz- 
artigen  Körpern  bedingt.  Nachdem  man  aus  dem  ge- 
pulverten  Holz  durch  Extraction  mit  Petroleumaether 
das  Gonystylol  entfernt  hat,  kann  demselben  mittels 
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Aethers  eine  gelbe,  firnissartige  Masse  entzogen  werden, 
welche  teilweise  in  Natriumcarbonat-lösung  löslich  ist: 
durch  Sauren  wird  dann  eine  amorphe,  braunliche  Sub- 
stanz  gefallt,  eine  Saure,  welche  sich  in  Barytwasser 
löst.  Die  durch  Na^  CO3  nicht  geloste  Fraction  des 
Aether-extractes  besteht  grossenteils  aus  einem  in  Baryt 
unlöslichen,  in  Natronlauge  löslichen  Körper,  der  beim 
Erhitzen  mit  alkoholischer  Xatronlösung  gespalten  wird 
in  eine  amorphe  Saure  — unlöslich  in  Baryt  — und  eine 
gleichfalls  amorphe  Verbindung  — wohl  der  Alkohol,  an 
dem  die  Saure  gebunden  war  — mit  gonystylol-ahnlichem 
Geruch. 

Xach  der  Aether-extraction  entzieht  Chloroform  dem 
Holzpulver  eine  braune  Masse,  die  im  Exsiccator  spröde 
wird  und  dann  gepulvert  werden  kann.  Das  Pulver 
liefert  mit  Barytwasser  eine  schaumende  Flüssigkeit, 
welche  durch  Alkohol  gefallt  wird ; aus  dieser  Fallung 
wird,  wenn  man  sie  durch  H2  S04-haltigen  Alkohol  zer* 
setzt,  eine  Saure  gelüst,  welche  sich  beim  Vermischen 
mit  Wasser  als  amorphes,  braunes  Pulver  abscheidet. 
Die  Substanz,  welche  bei  der  Behandlung  des  Chloro- 
form-rückstandes  mit  Barytwasser  ungelöst  zurückblieb, 
ist  jetzt  in  Chloroform  zum  Teil  unlöslich;  dieser  Teil 
besteht  aus  der  Ba-verbindung  einer  zweiten,  ebenfalls 
nur  amorph  erhaltenen  Saure,  wahrend  das  im  Chloro- 
form geloste  eine  Verbindung  darstellt,  welche  beim  Er- 
hitzen mit  wasseriger  Natronlauge  esterartig  gespalten 
wird.  Die  Spaltungsproducte,  sowie  die  übrigen  durch 
Aether  und  Chloroform  erhaltenen  Substanzen  liefern 
beim  Erhitzen  an  der  Luft  mehr  oder  weniger  aroma- 
tisch riechende  Stoffe,  welche  jedenfalls  an  dem  Geruch 
des  zum  Rauchern  verwendeten  Holzes  ihren  Antejl 
haben.  Gleiches  gilt  von  den  Sauren,  welche  man  aus 
einem,  nach  der  Chloroform-extraction,  mit  Alkohol  be- 
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reiteten  Extracte  absondern  kann,  von  denen  wieder  die 
eine  eine  wasserlósliche,  die  andere  eine  unlösliche  Ba- 
ryumverbindung  liefert. 

Die  aus  dem  Oonystylus-‘di\oëho\z  zu  erzielende  Aus- 
beute  an  Gonystylol  fand  ich  bei  besonders  schonen, 
dunkelgelben  Stücken  zu  6°/^.  Ausserdem  bekain  ich 
hier  etwa  10°/,  Aether-rückstand,  4,5°/^  Chloroform-rück- 
stand  — beide  in  Alkohol  löslich  — und  13°/^  Alkohol- 
rückstand.  In  dem  tiefschwarzen  Holz  ist  der  Gehalt 
an  harzartigen  Körpern  höher : in  einem  derartigen  Falie 
loste  sich  bei  der  Extraction  nur  mit  Alkohol  sogar  ge- 
gen  50°/,.  Dagegen  scheint  der  Gonj’stylol-gehalt  in 
diesen  schwarz  geförbten  Stücken  geringer,  wenigstens 
wurde  6°/^  hier  bei  weitem  nicht  erreicht. 

Unverandertes  Oonystylus-\io\z  enthalt  kein  Gonystylol ; 
auch  werden  demselben  durch  Aether,  Chloroform  und 
Alkohol  nur  unbedeutende  Substanzmengen  entzogen. 

Aquilaria  spec. 

Aloëholz  von  Aquilaria  ist  auf  Java  viel  weniger  im 
Gebrauch  als  solches  von  Gonystylus.  Welcher  Spezies 
dasselbe  entstammt,  ist,  wie  aus  MOller’s  Beobachtungen 
hervorgeht,  aus  dem  anatomischen  Bau  nicht  zu  ersehen. 
Inzwischen  kann  aus  weiter  unten  zu  erOrternden  Tat- 
sachen  geschlossen  werden,  dass  das  auf  Java  gebrauchte 
Aquilaria-ho\z  wohl  für  gewOhnlich  Holz  von  Aquilaria 
malaccenais  Lam.  sein  wird. 

Wie  MOller  angibt,  unterscheidet  Aquilaria-holz  sich 
anatomisch  von  Gonystylus-\\o\z  namentlich  durch  das 
Vorkomraen  von  PhoOmbündeln  im  Xylem.  Bei  Aquila- 
ria malaccensis,  von  der  mir  authentisches  Material  zur 
Verfügung  stand,  bilden  diese  Phloëmbündel  auf  dem 
Querschnitt  gleichfOrmige,  schmale,  etwas  tangential 
gestreckte  Jnseln.  Namentlich  in  dem  nicht  oder  wenig 
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verharzten  Holze  sind  sie  leicht  daran  zu  erkennen,  dass 
die  weissen  Bastfasern  auf  dem  Durchschnitt  hervorragen. 
In  dem  verharzten  Holze  sind  die  Elemente  des  Phloëms 
oft  nicht  gut  zu  unterscheiden,  indem  sie  vielfach  zer- 
fallen  sind. 

Nicht  unerwahnt  bleibe,  dass  ich  in  einigen  Stücken 
verharzten  Holzes  von  Aq.  malaccensis,  sowie  von  Aq.- 
holz  des  Handels,  stellen weise  ziemlich  starke,  radial 
gestreckte  oder  ungefahr  isodiametrische  Parenchymcom- 
plexe  vorfand.  Möglicherweise  hat  man  es  hier  mit 
Wurzelholz  zu  tun. 

Das  unveranderte  Aquilaria-ho\z  ist  weiss  und  auftal- 
lend  leicht  und  weich ; verharztes  Holz  ist  hart  und 
schwer  wie  dasj enige  von  Gotiy Stylus,  und  wie  dieses 
von  dunkien  Massen  impragniert.  Die  Anordnung  der 
Gefasse  ist  bei  Aq.  malaccensis  ziemlich  die  gleiche  wde 
bei  Gonystyhis,  nur  sind  Einzelgefasse  und  Drillinge  haufi- 
ger ; auch  Radialreihen  von  mehreren  Gefassen  sind  nicht 
selten.  Es  kommt  auch  Hg. -holz  vor,  bei  welchem  die 
Gefasse  regelmassig  zu  mehreren  gruppirt  sind.  Ein 
derartiges  Stück  kaufte  ich  in  Batavia  bei  einem  Araber, 
unter  dem  Namen  „Kaju  garu  sijam” . Ob  dasselbe  wirk- 
lich,  wie  der  Verkaufer  behauptete,  aus  Siam  stammte, 
kann  ich  nicht  entscheiden.  Irgendwelcher  Geruch  ist 
an  dem  Aquüaria-dXQ&hoXz  kaum  wahr  zu  nehmen. 

Beilaufig  sei  bemerkt,  dass  die  Rindc  von  Aquilaria 
sich  von  derj enigen  von  Gony Stylus  durch  ihre  merk- 
würdige  Faserigkeit  unterscheidet ; wie  schon  auf  dem 
Bruch  ersichtlich,  lasst  sich  dieselbe  leicht  in  lange, 
weisse,  seidenglanzende  Fasern  zerlegen,  Gonystylus-rindQ 
dagegen  ist  roh-und  braunfaserig. 

Ueber  die  Bestandteile  des  von  Aquilaria  malaccensis 
stammenden  Aloëholzes  ist  einstweilen  Folgendes  zu 
sagen.  Flüchtige  Stoffe  sind  nur  in  sehr  beschranktem 
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Maasse  vorhanclen.  Bei  der  Destillation  mit  Wasser- 
dampf  erhielt  ich  geringe  Mengen  von  einem  nahezu 
farblosen  Oei  mit  schwachem,  an  Gonystylol  erinnern- 
dem  Geruch,  aus  dem  sich  auf  die  Dauer  einzelne  kleine 
Krystalle  ausschieden.  Die  Krystallisation  schritt  jedoch 
nicht  weiter  fort,  auch  nachdem  in  Aetherlösung  mit 
Alkali  gereinigt  war ; Impfung  mit  Gonystylol  blieb  eben- 
falls  erfolglos.  Das  Destillationsproduct  hat  also  gewiss 
eine  andere  Zusammensetzimg  wie  dasjenige  aus  Gony- 
stylus,  wenn  auch  vielleicht  ein  dem  Gonystylol  ver- 
wandter  Riechstoff  darin  vorkommt.  Uebrigens  liefeite 
die  Extraction  mit  verschiedenen  Lösungsmitteln  ahn- 
liche  Resultate  wie  beim  Gonystylus-ho\z ; zwar  nahm 
hier  nach  der  Erschöpfung  mit  Chloroform,  Alkohol  kein 
Harz  mehr  auf.  Bei  stark  verharzten  Stücken  war  die 
Ausbeute  an  in  Chloroform  oder  Alkohol  löslichem  Harz 
etwa  40°/.. 

Anders  verhielt  sich  das  oben  erwahnte  ,.Kaju  garu 
sijam”.  Die  Destillation  ergab  überhaupt  keine  flüchtige 
Stoffe,  die  harzartigen  Producte  waren  nur  zum  klein- 
sten Teil  in  Chloroform  löslich. 

Einige  allgemeine  Bemerkungen  über  Gonystylus-und 
Aquila7-ia-ho\z,  besonders  mit  Rücksicht  auf  Java,  mogen 
hier  noch  eine  Stelle  finden.  Von  Java  selbst  habe  ich 
nur  Gonystylus-msLieuBl  erhalten,  und  zwar  aus  einigen 
Teilen  der  Provinz  Preanger-regentschappen  und  aus 
Bantam,  wo  der  Baum  in  niedrigen  Gebirgswaldern 
vereinzelt  vorkommt.  Aus  verschiedenen  Kreisen  der 
Insel  Biliton . mir  zugesandte  Aloehokmuster  bestanden 
,nur  aus  Aqnilaria-ho\z,  und  zwar  bewies  das  beigefügte 
Herbarium-material,  dass  dasselbe  ausschliesslich  von  Aq. 
rhalaccensis  Lam.  geliefert  war  — wie  die  Herrn  Db  Va- 
LETON  (Buitenzorg)  und  Ridley  (Singapore)  die  Güte 
hatten,  für  Cmich  fest  zu  stellen.  Von  Bangka  bekam 
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ich  sowohl  Gonystylus-^^ia  AquiIaria-ho\z,  letzteres  gleich- 
falls  nur  von  der  eben  erwahnten  Species. 

Die  Nachrichten  über  die  Art  der  Gewinnung  sowotü 
des  Gonystylus-viiQ  des  Agwi7ana-riechholzes  gehen  aus 
einander.  Entweder  wird  behauptet,  dass  aus  alten  oder 
abgestorbenen,  absichtlich  gefallten  oder  vom  Winde 
gestürzten  Baumen  die  verharzten  Stücke  einfach  her- 
ausgehauen  oder  nach  der  Verwesung  der  übrigen  Teile 
gesammelt  werden  — zwar  finden  sich  dieselben  nicht  in 
jedem  alten  Baume  — oder  es  soll  zur  Bildung  der  Riech- 
stoffe  ein  monate-  oder  sogar  jahrelanges  Verweilen  des 
Holzes  im  feuchten  Boden  gefordert  werden : man  ver- 
grabe  deshalb  die  Stamme  im  Moder  um  nachher  das 
inzwischen  modifizierte  Holz  zu  ernten.  Die  einfachste 
Annahme,  welche  beiderlei  Mitteilungen  erklart,  ist  wohl 
diese,  dass  die  Bodenbehandlung,  wo  sie  zur  Anwendung 
kommt,  nur  dazu  dient,  das  harzfreie  Holz  zergehen 
oder  wenigstens  erweichen  zu  lassen  und  dadurch  die 
Absonderung  der  von  vorn  herein  vorhandenen,  harz- 
führenden  Teile  zu  erleichtern.  Jedenfalls  scheint  die 
Harzbildung  hauptsachlich  oder  ausschliesslich  in  alten 
Baumen  statt  zu  finden. 

Ueber  die  Ursachen  des  Prozesses  ist  nichts  bekannt. 
Die  Ansicht,  dass  dasselbe  durch  Tierfrass  oder  Verlet- 
zung  veranlasst  werde,  entbehrt  der  Begründung.  Zwar 
findet  man  in  zahlreichen  Fallen  die  nicht  verharzten 
Teile  der  Aloëholz-stüke  von  Höhlungen  durchsetzt,  es 
fehlen  aber  die  Beweise,  dass  zwischen  der  Verharzung 
und  diesen  Gangen  Beziehungen  bestehen.  Dahingegen 
kann  man  oft  genug  die  Anfange  der  Modification,  schmale, 
harzführende  Streifen,  in  Stücken  beobachten,  denen  jede 
Andeutung  von  Tierfrass  oder  sonstiger  Schadigung  ab- 
geht. 

Die  einheimische  Nomenclatur  von  Gonystylus  und 
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AqvMaria  und  ihrer  Produkte  ist  etwas  verwind.  In 
dem  Handel  auf  Java  bedeutet  „Kaju  garu”,  ohne  wei- 
tere Umschreibung,  gewöhnlich  Gonystylus-ho\z.  Als  Ka- 
ju gani  sijam”  wird  meistens  das  wenig  gebraiichte,  viel 
teurer  bezahlte  Aqiiüaria-holz  verkaiift,  welches  von 
Singapore  eingeführt  werden  soll.  Da,  wie  aus  Ridley’s 
Arbeit  erliellt,  Aq.  malaccensis  die  gewöhnlichste  Aloë- 
holz  lieternde  Art  der  malaiischen  Halbinsel  darstellt, 
und  auch  das  aus  Bangka  und  Biliton  nach  Singapore 
exportirte  Aquüaria-hoXz  von  dieser  Species  stammt,  kann 
wohl  als  wahrscheinlich  angenommen  werden,  dass  das 
Kaju  garu  sijam  des  javanischen  Handels  für  gewöhn- 
lich von  Aq.  malaccensis  her  zu  leiten  sein  wird.  In- 
zwischen  werden  auch  wohl  bessere  Stücke  Gonystylus-\\o\z 
mit  dem  Namen  Kaju  garu  sijam  belegt.  Stark  ver- 
harztes  Gonystylus-\io\z  heisst  allgemein  „Garu  tanduk” 
( hornartig),  das  wenig  verharzte  in  Bantam  „Garu  kapas” 
( watte-artig,  wohl  wegen  der  relativen  Weichheit),  bei 
den  Handlern  oft  „Garu  rames”  (ein  Name,  für  den  ich 
keine  sichere  Erklarung  zu  geben  wüsste).  Der  Name 
„Garu  huaja”  wird  bisweilen  für  Gonystylus-\\o\z  gebraucht, 
ohne  absonderliche  Bedeutung.  Auf  Biliton  hei.sst  Aqui- 
laria  malaccensis  „Kepang”,  die  daraus  erhaltenen  Pro- 
dukte werden  nach  dem  Grade  der  Verharzung  unter- 
schieden : die  besten  Stücke  heissen  „K.  garu  kapala” 
oder  „K.  g.  tenggelam”  ( kapala  bedeutet : Haupt,  tengge- 
lam:  untersinken ),  wahrend  die  weniger  verharzten  „G. 
tebukan”  ( herausgehauen ),  „G.  tengah”  (mittel-),  „G.  ra- 
mes” und  „G.  ekur”  (Schwanz,  wohl  im  Gegensatz  zu 
kapala)  genannt  werden.  Zum  Teil  andere  Namen  geiten 
auf  der  Insel  Bangka.  Aquilaria  heisst  dort  „Kepang”, 
„Mengkaras”  oder  „Tahek”  { „Mentabek”  das  daraus  ge - 
wonnene  Aloëholz  heisst  „Garu”,  und  zwar  die  beste 
Sorte  „G.  tenggelam”  oder  „G.  tanduk,  die  minderwerti- 
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gen  „(t.  sisir”,  „G.  selisik"  ( herausgelesen ) und  „G.  me- 
dang”.  Für  Gonystyliis  geiten  die  Namen  „Bulu”  oder 
„Bolo”,  „Buaja”  und  „Nammy  oder  „Menufneng” ; auch 
von  diesem  Baiime  wird  das  stark  verharzte  Holz  „G. 
tandiik”  oder  G.  tenggelam”  genannt,  wogegen  man 
das  relativ  leichte,  wenig  verharzte  als  „G.  timhul” 
(schwimmen)  unterscheidet.  Auf  Sumatra  kommen  nach 
jVIiquel  sowohl  Aquilaria  malaccensis  wie  Gonystylus 
vor.  Auch  Borneo  liefert  Aloëholz ; ein  von  Sintang 
erhaltenes,  sehr  schönes  Specimen  stammte  von  Go- 
nystylus-, grössere,  in  Batavia  kaufliche  Stammstücke 
aus  Bandjermasin  er  wiesen  sich  gleichfalls  als  Gonysty- 
lus-\\o\z. 

In  bescheidenem  Maasse  wird  Aloëholz  von  China  auf 
Java  importirt.  In  chinesischen  Apotheken  findet  man 
aus  China  eingeführt  unter  dem  Namen  „Tim  kiong” 
sowohl  Gonystylus-  wie  Aquilaria-\\o\z,  nicht  von  den 
gewöhnlichen  Aloëholzern  zu  unterscheiden.  — „Tanhiong” 
ist  Sandelholz  — . „Kilam”  ist  ein  Aqiiilarta-ho\z,  welches 
sich  durch  einen  besonderen,  stark  an  Geraniol  erinnern- 
den  Geruch  auszeichnet.  Der  Name  „Kalarnhak” , den 
Rumphiüs  von  Kilarn  herleiten  will,  ist  auf  Malacca  für 
Aloëholz  im  Gebrauch ; derselbe  gilt  auf  Java  nicht  für 
dieses  Holz,  sondern  für  die  aus  China  importirten  Rha- 
barberwurzeln.  Das  Kilam  der  Chinesen  ist  ausseror- 
dentlich  teuer.  Zum  Rauchern  wird  es  nicht  angewandt, 
sondern  gehört,  in  sehr  kleinen  Mengen,  zu  den  Ingre- 
dienzen  einer  Arznei  gegen  Asthma  und  andere  Atmungs- 
beschwerden.  Aehnliche  Verwendung  findet  wohl  auch 
gewöhnliches  Aquilaria-oder  Gonystylus-ho\z,  bei  denEin- 
geborenen  auf  Java  jedoch  nur  selten.  Das  Gonystylus- 
aloëholz  dient  übrigens,  ausser  zum  Brennen,  bisweilen 
zur  Anfertigung  von  Spazierstocken,  kleinen  Kistchen^ 
Messerheften  u.  dgl. 
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Wikstroemia  tenuiramis  IVliq. 

Wie  nach  Ridi.ey,  in  Malacca,  ausser  von  Aquilaria- 
arten  nocii  von  einer  anderen  Thymelaeacee,  Wikstroemia 
CandoUeana  Meisn.,  Riechholz  gewonnen  wird,  so  gibt 
es  auch  in  Bangka  eine  Spezies  derselben  Gattung,  Wxk- 
stroemia  tenuiramis  miq.,  deren  Holz  ein  derartiges  Pro- 
diikt  liefern  kann.  Diese  Wikstroemia-2iXt  ist  ein  kleiner 
Bauin,  der  „Tementak"  oder  „Menameng”  genannt  wird, 
iind  dessen  Holz  niir  in  sehr  geringer  Menge  zur  Ver- 
wendung  gelangt.  Ich  erliielt  ein  Paar  Zweigstücke  so- 
wie  ein  kleines  Fragment  verharzten  Holzes.  Die  Zweig- 
rinde  ist  faserig  wie  diejenige  von  Aquilaria,  das  Holz 
ist  aber  viel  harter  als  Hg. -holz.  Das  harzführende  Frag- 
ment ist  als  solches  geruchlos  imd  gibt  beim  Verbrennen 
einen  ahnlichen  Geruch  ab  wie  Aquilaria-ho\z.  Mikro- 
skopiscli  imterscheidet  es  sich  von  Oonystylus-hoVz  da- 
durch,  dass  die  Gefasse  immer  vereinzelt  vorkommen, 
von  Aquilaria-\\o\z  aiisserdem  diirch  das  Fehlen  von 
Phloëm. 

Excoecaria  Agallocha  L. 

Die  Frage,  ob  Excoecaria  Agallocha  zu  den  Riechholz 
liefernden  Pflanzenarten  zu  zahlen  sei,  ist  Möller,  wie 
oben  erwahnt,  auf  Grimd  seiner  Untersiichimgen  über 
in  europaischen  Sammlungen  vorhandenes  Material,  ge- 
neigt,  in  verneinendem  Sinne  zu  beantworten.  Mit  Un- 
recht  jedoch,  denn,  wenn  auch  dasselbe,  seiner  Seltenheit 
zufolge,  nicht  nach  Europa  gelangt  zu  sein  scheint, 
so  wird  doch  tatsachlich  in  bestimmten  Teilen  von  Nie- 
derl. -Indien  harzreiches  Excoecaria-\\o\z  zu  Raucherungs- 
zwecken  angewandt.  Auf  Java,  soviel  ich  weiss,  nur 
in  der  Provinz  Besuki,  obgleich  auch  in  anderen  Teilen 
Excoecaria  an  der  Kuste  vielfach  gefunden  wird ; ausser 
Java  auf  der  Insel  Bali,  wo  es  bisweilen  einen  Bestand- 


teil  des  von  den  Priestern  bei  Ceremoniën  gebrannten 
Weichrauclis  bildet.  .^Menengen"  ist  an  beiden  Orten 
der  einheimische  Name  des  Baumes.  Bas  Holz  der 
meisten  Stilmme  brennt  ohne  besonderen  Geruch,  nur 
von  wenigen,  alten  Exemplaren  liefert  das  Kernliolz 
( ,,Xe.s  'menenyen'’  heisst  dasselbe  auf  Bali ; „Bes”  bedeutet: 
Herz)  einen  aromatischen  Ranch.  Von  Vergraben  oder 
andere  Naasnahmen  zur  Förderung  der  Modification  ist 
hier  nicht  die  Rede.  Die  Baume,  welche  die  Riechstoffe 
enthalten,  sind  ausserlich  nicht  zu  erkennen ; man  ist 
also  beim  Suchen  nach  dem  geeigneten  Holz  auf  den 
Zufall  ange wiesen. 

Folgendeimaassen  beschreibt  Mollek  das  — nicht  ver- 
harzte  — Excoecariu-\\o\7. : „Eine  Querscheibe  des  Stammes 
aus  Hongkong  (Museum  in  Kew ) hat  einen  Durchmes- 
ser  von  12  cM.,  ist  bei  excentrischem  Ban  herzförmig”  — 
diese  Form  ist  wohl  nicht  einfach  Zufall,  excentrische!' 
Bau  scheint  haufig  vor  zu  kommen „mit  dünner  Rinde 
bedeckt.  Das  Holz  ist  sehr  weich  und  leicht,  gelblich- 
weiss.  . . . Das  Holz  zeigt  am  Querschnitte  unter  der 
Dupe  dicht  gereihte,  feine  Markstrahlen,  zerstreute  Ge- 
fassporen  und  eine  zarte  Querstrichelung.  Die  Markstrahlen 
sind  einreihig,  grosszellig.  Die  Gefasse  stellen  zumeist 
in  radialen  Reihen  von  mitunter  bedeutender  Lange. 
Sie  sind  kurzgliederig,  einfach  perforirt  und  mit  grossen 
Hoftüpfeln  besetzt.  Das  Prosenchym  ist  schwach  ver- 
dicht, mit  sehr  feinen  gekreuzten  Tüpfeln.  Das  Paren- 
chym  ist  beschrankt  auf  einzellige,  unterbrochene,  daher 
auf  Querschnitten  zickzackförmig  erscheinende  Reihen, 
die  leicht  zu  übersehen  waren,  wenn  sie  nicht  mit  Starke 
erfüllt  waren.  Diese  kommt  in  Form  kleiner,  zusam- 
mengesetzter  Körner  auch  in  den  Markstrahlen  und  in 
der  Rinde  vor.” 

Jch  möchte  dieser  Beschreibung  die  Bemerkung  an- 
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schliessen,  dass  das  mir  zur  Verfügung  stehende  Holz,  ein 
Zweigstück  von  + 5 cM.  Dicke,  aiis  Besuki,  sowie  ein 
kleines  Stammholzfragment  aus  dem  hiesigen  botanischen 
Garten,  zwar  nicht  besonders  hart  und  schwer,  jedoch 
sicher  nicht  „sehr  weich  und  leicht”  zu  nennen  ist. 
Die  Gefasse  stehen  meistens  einzeln  oder  zu  zweien  oder 
dreien  radial  geordnet,  da  und  dort  auch  in  zahlreicheren 
Reihen,  von  4 bis  etwa  7 Stück.  In  solchen  Reihen 
zeichnen  sich  gewöhnlich  ein  Paar  Gefasse  durch  ihre 
Grosse  aus,  wahrend  andere  sehr  klein  und  zusaminen- 
gedrückt  sind.  Bisweilen  sieht  man  auch  einige  Gefasse 
zu  zweien  tangential  neben  einander  gruppirt.  Die  sehr 
langgestreckten  Markstrahlzellen,  wie  Möller  sie  in  seiner 
Abbildung  zeichnet,  kommen  zwar  vor,  sind  jedoch  nicht 
Regel ; haufiger  sind  kürzere,  sogar  ziemlich  isodiame- 
trische  Zeilen.  Moller’s  Angaben  über  die  Structur  der 
Rinde  stimmen  gut  zu  dem  Bau  der  Stammrinde  des 
im  Buitenzorger  Garten  vorhandenen  Exemplars. 

Das  verharzte  Excoecaria-\io\z  ist  völlig  geruchlos,  sehr 
hart,  rotbraun,  stellenweise  fast  schwarz,  auf  dem  Durch- 
schnitt  glanzend,  und  hat  bitteren  Geschmack.  Nach 
seiner  Beschreibung  zu  urteilen,  hat  Rumphius,  der  (Herb, 
Amb.  II,  237 ) Excoecaria  Agallocha  als  Stammpflanze 
eines  Aloëholzes  anführt,  ohne  Zweifel  die  richtige  Ab- 
leitung  für  das  von  ihm  betrachtete  Produkt  gegeben. 

Auf  dem  Querschnitt  der  von  mir  untersuchten  Stücke 
sieht  man  die  verschiedenen  Elemente  mit  dunkler,  harziger 
Substanz  erfüllt.  Der  anatomische  Bau  stimmt  mit  dem- 
jenigen  des  oben  erwahnten  Zweigstückes  überein,  nur 
treten  die  Gefasse  überwiegend  einzeln  auf  und  liegen 
weit  aus  einander.  Dieser  Unterschied  beruht  offenbar 
darauf,  dass  hier,  wie  es  auch  der  Lauf  der  Markstrahlen 
zeigt,  ein  Stück  aus  den  ausseren  Teilen  des  Kernholzes 
eines  dickeren  Stammes  vorliegt. 
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Eben  vor  dem  Abdrucken  eiiiielt  ich  ein  uiiverharztes 
Stück  Excoecaria-\\o\z  von  18  cM.  Durchmesser,  sowie 
eine  dünne  Scheibe  von  noch  viel  grösserem  Umfang. 
Es  zeigte  sich  nun,  dass  zwar  auch  hier  das  zentrale 
Holz  ziemlich  hart  ist,  die  Harte  aber  nach  aussen  zu 
stark  abniinmt,  sodass  tatsachlich  das  aussere  Holz  „sehr 
weich  iind  leicht”  zu  nennen  ist,  wie  Möller  angibt. 
Auch  bestatigte  sich  die  oben  geraachte  Annahme  über 
die  Haufigkeit  von  Einzelgefassen  in  den  ausseren  Holz- 
teilen. 

Ueber  die  Chemie  dieses  liiechholzes  lasst  sich  bis 
jetzt  Folgendes  mitteilen.  Mit  Wasserdampf  flüchtige  Pro- 
dukte  sind  nicht  in  erheblicher  Menge  zugegen:  das  Destillat 
aus  50  Gramm  lieferte  beim  Schütteln  mit  Aether  nur 
etwa  10  Mgr.  Aetherrückstand,  der  bitteren,  scharfen 
Geschmack  batte.  Durch  anhaltende  Extraction  mit  Pe- 
troleumaether  wird  dem  gepulverten  Holze  bis  etwa  24°/, 
von  einer  hellgelben,  firnissartigen,  in  Petroleumaether 
nur  schwer  löslichen  Masse  ontzogen,  welche,  in  Aether 
aufgenommen,  beim  Schütteln  mit  Na2  COs-haltigem  Was- 
ser demselben  eine  bitter  schmeckende  Saure  abgibt. 
Durch  Fallen  mit  Salzsaure,  Ausschütteln  mit  Aether 
Lind  Wiederholung  der  Operation  wurde  diese  Saure  na- 
hezu  farblos,  jedoch  nur  in  amorphem  Zustand  erhalten. 
Aus  alkoholischer  Lösung  konnte  durch  BarjA  das  Ba- 
ryumsalz  gefallt  werden;  die  aus  dieser  Verbindung, 
durch  Zersetzung  mittels  alkoholischer  Schwefelsaure, 
Vermischen  mit  Wasser  und  Schütteln  mit  Aether,  re- 
generierte  Saure  konnte  immer  noch  nicht  zur  Krystal- 
lisation  gebracht  werden.  Bei  105°  getrocknet,  bildete 
diese  Saure  eine  weiche,  firnissartige,  beim  Erkalten  er- 
hartende  Substanz.  Zu  weissem  Pulver  zerrieben,  zeigte 
sie  im  Capillarrohr  keinen  bestimmten  Schmelzpunkt : 
zwischen  70°  und  90°  wurde  sie  sehr  allmahlich  durch- 
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sichtig.  Der  bittere  Geschmack  war  merklich  geringer 
als  zuvor.  Wahrscheinlich  war  die  Substanz  noch  nicht 
rein.  Mit  vergeblichen  Versuchen,  weitere  Reinigung 
zii  erzielen  wurde  die  geringe  Menge  derselben  verbraucht. 

Nachdem  sie  mit  Na2  COs-lösung  erschöpft  war,  gab 
die  aetherische  Lösung  des  Petroleumextractes  an  ver- 
dünnte  Natronlauge  (+  1%)  eine  weitere  Saure  ab, 
welche,  diirch  H Cl  abgeschieden  iind  wieder  in  Aether 
aufgenommen,  demselben  jetzt  diirch  iSia2  COg-lösung  leicht 
entzogen  werden  konnte  und  aus  der  angesauerten  Flüs- 
sigkeit  wieder  durch  Aether  ausgeschüttelt  wurde.  Sie 
wurde  in  Barytwasser  aufgenommen,  aus  dem  Filtrat 
durch  H Cl  gefallt,  in  Alkohol  gelöst.  Wasser  zugesetzt  und 
bis  zur  beginnenden  Trübung  erwarmt,  worauf  bei  der 
weiteren  freiwilligen  Verdunstung  des  Alkohols  die  Sub- 
stanz sich,  zum  grössten  Teil  in  nadelförmigen  Kry- 
stallchen,  absetzte.  Farblose,  bittere  Saure,  welche  in 
Natriumcarbonat-haltigem  Wasser  leicht  eine  schaumende 
Lösung  bildet,  in  alkoholischer  Lösung  mit  Baryt  und 
mit  Bleiacetat  keinen  Niederschlag  bildet.  Sie  fangt 
bei  etwa  150®  an,  sich  zu  braunen,  backt  allmahlich 
zusammen,  ist  erst  über  170®  geschmolzen. 

Diese  Saure  war  oflfenbar  nicht  als  solche  im  Petro- 
leumaetherextract  verhanden,  scheint  jedoch  beim  Schüt- 
teln  der  Aetherlösung  mit  Natronlauge  aus  einer  ester- 
artigen  Verbindung  zum  Teil  durch  Verseifung  freige- 
macht  zu  sein.  Die  Hauptmenge  wurde  spater  abge- 
schieden ( s.  u. ). 

Der  mit  Na2  C03-und  mit  NaOH-lösung  geschüttelte 
Aether  wurde  jetzt  zur  Trockne  verdampft  und  der 
Rückstand  mit  alkoholischer  5°/^  KOH-lösung  einige  Stun- 
den  gekocht,  nachher  der  Alkohol  abgedunstet:  ausser 
der  wasserigen  alkalischen  Flüssigkeit  blieb  ein  wachs- 
artiger  Kuchen  zurück,  der  sich  beim  Verdunnen  mit 
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Wasser  mit  der  Lösiing  emulgirte,  durch  Aether  jedoch 
derselben  leicht  entzogen  werden  konnte.  Die  klare 
wasserige  Lösung  lieferte  mit  Salzsaure  einen  wenig  ge- 
farbten  Niedersclilag,  der  aiis  Alkohol  beim  Verdunsten 
auskrystallisirte  und  durch  wiederholtes  Waschen  mit 
(jOy^-Alkohol  entfarbt  wurde.  Diese  Saure  ist  ge- 
schmacklos,  sclimilzt  nach  allmahliger  Zusammensinterung 
und  Braimung  bei  + 200°,  ist  unlöslich  in  Petroleum- 
aether,  löslich  dagegen  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform 
imd  Benzol.  In  Barytwasser  wird  sie  kaum  merklich 
gelost.  Ihre  alkoholische  Lösung  bleibt  niit  Barytwasser 
und  mit  Bleiacetat  klar. 

Der  oben  erwahnte  wachsartige  Kuchen  wurde  aus 
seiner  Aetherlösung  als  amorphe,  braunliche,  nach  dem 
Trocknen  zerreibliche,  auf  dem  Wasserbade  erweichende 
Substanz  mit  schwach  terpentinartigem  Geruch  zurück- 
bekommen.  Dieser  Kürper  bildet  den  Alkohol  des  ver- 
seiften  Esters.  Er  löst  sich  in  den  meisten  gebraiich- 
lichen  Flüssigkeiten  leicht  auf,  kaum  aber  in  Petroleum- 
aether.  Eine  daraus  herstellbare,  weiche  Acetylverbin- 
dung  ist  auch  in  Petroleumaether  leicht  löslich ; sie  wird 
schon  im  Wasserbade  allmahlich  unter  Essigsaure-abgabe 
zersetzt.  Der  Alkohol  wurde  nur  amorph  erhalten. 

Der  (lOy^- Alkohol,  weiche  zum  Auswaschen  der  letzt- 
erwahnten  Saure  gedient  hatte,  hinterliess  bei  der  Ver- 
dunstung  einen  braunen  Rückstand,  dessen  alkoholische 
Lösung  durch  Baryt  entfarbt  und  durch  Wasserzusatz 
von  noch  ^•orhandenem  Ester  befreit  wurde.  Salzsaure 
fallte  darauf  eine  weisse  Substanz,  weiche  wieder  in 
Barytwasser  gelöst  und  abermals  durch  H Cl  gefallt,  in 
Alkohol  aufgenommen  und  daraus  durch  Wasserzusatz, 
teilweise  Verjagung  des  Alkohols  durch  Er  warmen,  und 
weitere  frei willige  Verdunstung  des  Lösungsmittels,  in 
sternartigen  Conglomeraten  von  Kadelchen  erhalten  wurde. 


Diese  Substanz  war  die  Hauptmenge  der  zuvor  schoii 
zum  Teil  abgeschiedenen,  bitteren,  bei  etwa  170^*  sclimel- 
zenden  Sciiire. 

Dein  init  Petroleumaetlier  extrahirten  Holzpulver  wurde 
mittels  Aethers  eine  braune  Masse  entzogen  (etwa  12°/^ ), 
die  in  Na^  C03-oder  Na  OH-haltigem  Wasser  sich  zum 
Teil  loste,  welclier  Teil  als  braune,  bittere,  amorphe 
Substanz  mit  scliwacheni  Heliotropin-geruch  durch  HCl 
ausgefallt  wurde.  Der  nicht  in  Lösung  gegangene  An- 
teil  des  Aetlier-extractes  wurde  mit  5°/^  KOH  enthal- 
tendem  Alkoliol  verseift,  der  Alkohol  verdunstet  und  die 
wilsserige  FlQssigkeit  mit  Aetlier  ausgeschüttelt ; der 
Aether-rückstand  bildete  eine  farb-und  geruchlose  Masse, 
welche  nacli  langerem  Stehen  zum  Teil  krystallinisch 
wurde.  Schmelzpunkt  dieses  Alkoliols  etwa  85°. 

Schliesslicli  w’urde  das  mit  Petroleumaetlier  und  mit 
Aether  erscliöpfte  Holzpulver  noch  mit  Alkohol  ausge- 
kocht.  Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Extract  (fast  10°/,) 
konnte  durch  Chloroform  in  2 Teile  getrennt  werden,  von 
denen  der  grössere,  in  Chloroform  unlösliche,  aus  Phlo- 
baphen  bestand,  wahrend  die  in  Chloroform  lösliche  Sub- 
stanz eine  braunliche,  bittere,  amorphe,  in  Na2  C03-sowie 
in  baryt-haltigeni  Wasser  lösliche  Saure  darstellte,  welche 
beim  Erhitzen  einen  schwach  aromatischen  Geruch  abgab. 

Die  interessanten  Harzbestandteile  des  Excoecaria-viech- 
holzes  können  erst  eingehender  studirt  werden,  wenn 
grössere  Mengen  des  verharzten  Holzes  zur  Verfügung 
kommen.  Normales,  weisses  Excoecaria-hoXz  lieferte  bei 
der  Extraction  mit  Petroleumaetlier,  Aether  und  Alkohol 
nur  geringfügige  Rückstande. 

Dalbergia  Cumingiana  Benth. 

Unter  den  Riechhölzern  der  Niederl.-Indischen  Archi- 
pels behauptet  das  sogenannte  „Kaju  laka"  eine  wichtige 
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Stelle.  Wie  Vorderman  angibt,  wird  das.selbe  auf  Ja- 
va von  den  Lampongs  — der  südlichsten  Provinz  Suma- 
tra’s  — importiert.  Uebrigens  liefern  auch  Borneo  und 
die  Molukken  Kaju  laka.  In  Pontianak  (Borneo)  wird 
sogar  das  Pikul  (etwa  60  KG.)  für  1 bis  3 Dol- 
lar verkauft.  Der  chinesische  Name  ist  „kang  tjin 
hiony”. 

Das  Holz  stammt  von  einer  schlingenden  Leguminose, 
welche  von  Miquel  als  Dalbergia  Zollingeriana  beschrie- 
ben,  jedoch  spater,  wie  schon  Miquel  vermutete,  als  iden- 
tisch  mit  Dalh.  Cumingiana  Benth.  erkannt  wurde. 

Herbarium-inaterial,  welches  ich,  nebst  dem  Holze, 
aus  den  Lampongs  erhielt,  bestatigte  die  Ab.stammung 
von  der  erwahnten  Dalhergia-Siri.  Das  Baumchen  heisst 
dort  „Taro  tugang”  imd  wird  in  einigen  Teilen  vonden 
Lampongs  ziemlich  haiifig  in  den  Waldern  angetroffen. 
Das  Holz  ist  zunachst  farblos,  wird  jedoch  bei  alten 
Baumen  rot.  Erst  wahrend  dieses  Vorganges  bekommt 
es  die  Eigenschaft,  beim  Brennen  einen  Wohlgeruch  zu 
verbreiten ; an  sich  ist  auch  das  rote  Holz  nahezu  ge- 
ruchlos.  Das  im  Handel  befindliche  Holz  weist  manch- 
mal  innerlich  und  ausserlich  Zeichen  von  Faulniss  auf 
und  hat  oft  zum  Teil  die  weisse  Farbe  behalten.  Bessere 
Stücke  sind  auf  dem  Durchschnitt  rot,  mit  helleren  und 
dunkleren,  bis  fast  schwarz  gefarbten  und  wachsglan- 
zenden  Streifen.  Wo  Rinde  verhanden  ist,  findet  man 
unmittelbar  unter  derselben  eine  farblose  Schicht,  welche 
freilich  sehr  dünn  sein  kann.  Die  stark  rot  gefarbten 
Stücke  sind  schwerer,  das  farblose  Holz  leichter  als 
Wasser.  Es  wird  behauptet,  dass  die  zu  Boden  liegen- 
den Teile  des  Stammes  das  beste  Riechholz  liefern. 

Jn  der  Mitteilung  Möller’s  werden  über  die  Struc- 


1)  Geneesk.  Tydschr.  voor  Ned.-Indië  XXXIV  (1894),  297. 
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tur  des  „Kajii  laku’  — dort  irrtümlicherweise  „Kaju  lor 
ba”  genannt  — nachstehende  Angaben  gemacht: 

„Am  Querschnitt  sind  die  grossen  Gefassporen  mitfreiem 
Aiige  gut  sichtbar,  imter  der  Liipe  werden  die  Markstrali- 
len  erkennbar,  sonst  nichts. 

Mikroskopischer  Bau ; Die  Gefasse  sind  zuineist  ver-* ' 
einzelt,  in  grosser  Zahl  regellos  vertheilt.  Ihr  kreisrim- 
des  Lu  men  ist  ungleich  weit,  ihre  Wand  sehr  stark  ver- 
dickt,  mit  grossen  Hoftüpfeln.  Parenchym  und  Libriform 
sind  abwechselnd  geschichtet,  die  Bander  sind  nahezu 
gleich  breit  (3-6  Zellenreilien  zumeist),  in  der  Umge- 
bung  der  Gefasse  j edoch  herrscht  das  Parenchym  weit- 
aus  vor.  Die  Parenchymzellen  haben  ungewöhnlich  kleine 
Poren  gruppenweise  angeordnet.  Kammerfasern  mit  gros- 
sen Oxalatkrystallen  sind  haufig.  Die  Libriformfasern 
sind  spulenrund,  mit  punkt-oder  spulenförmigem  Lumen. 
Die  Markstrahlen  sind  meist  zweireihig,  grosszellig. 

Alle  Zellmembranen  erscheinen  gelb  gefarbt,  am  in- 
tensivsten,  wegen  ihrer  Dicke,  die  Fasern.  Die  paren- 
chymatischen  Elemente  sind  mit  einer  schwarzbraunen 
Masse  erfiillt,  die  in  Alkaliën  sich  leicht  entfarbt  und 
z.  Th.  löst.  Es  bleiben  zahlreiche  blassgelbe  Tropfen 
zLirück,  die  in  Alkohol  sich  vollstandig  lösen.  Dieser 
Inhaltsmasse  wegen  ist  die  Banderung  des  Querschnittes 
nicht  ohne  Weiteres  sichtbar,  wird  aber  sofort  deutlich, 
wenn  die  Schnitte  in  Lange  gelegt  werden”. 

Ich  möchte  hierzu  bemerken,  dass  die  durch  die  Ab- 
wechslung  von  Fasern  und  Parenchym  hervorgerufene 
tangentiale  Streifung  gewöhnlich  unter  der  Lupe  min- 
destens  so  deutlich  sichtbar  ist  wie  die  Markstrahlen; 
bei  sehr  dunkei  gafarbtem  Holz  sieht  man  überhaupt 
keine  Streifung  auf  dem  Durchschnitt.  Die  Gefasse  kom- 
men zwar  tatsachlich  zumeist  einzeln  vor,  jedoch  sind 
radiale  Reihen  von  etwa  3 bis  7 kleineren,  oft  ungleich 
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gi'ossen,  Gefassen  keineswegs  selten.  Schlies.slich  fallt 
es  aiif,  dass  die  Markstrahlen,  welche  in  den  ausseren 
Partien  dickerer  Zweige  gewöhnlich  2-reihig  sind  — ob- 
gleich  auch  3-reihige  vorkommen  — , im  zuerst  gebildeten 
Holz  — also  bei  dünneren  Zweigen  und  im  zentralen 
Teil  des  dickeren  Holzes  — aus  einer  Reihe  besteken. 

Den,  beim  Brennen  eintretenden  aroinatischen  Geruch 
verdankt  „Kajii  laka”  zunachst  einem  fast  farblosen 
flüchtigen  Gele  von  schwachem,  etwas  an  Cineol  erin- 
nerndem  Geruch,  welches  mit  Wasserdampf  überdestil- 
lirt  oder  auch  — zwar  nicht  ganz  rein  — dem  gepul verten 
Holz  durch  Petroleumaether  entzogen  werden  kann.  Nach 
der  Petroleumaether-behandlung  lieferte  Extraction  mit 
verschiedenen  Lösungsmitteln  braune  oder  rote,  amorphe, 
nicht  naher  definirte  Körper,  welche  zum  Teil  Gerbstoff- 
reaktionen  gaben,  z.  T.  auch  beim  Brennen  aromatischen 
Rauch  lieferten. 

Canarium  spec.  Kaju  rasamala. 

Der  einheimische  Name  .,kajii  rasamala”  hat  zweier- 
lei  Bedeutung.  Erstens  wird  das  Holz  von  Altingia  ex- 
celsa  Noeonh.  mit  diesem  Namen  belegt,  welches  zu  den 
besten  Sorten  von  auf  .Java  gebrauchtem  Bauholz  gehort. 
In  dem  Droge nhandel  dagegen  heisst  „kajii  rasamala” 
das,  hauptsachlich  zu  Raucherungszwecken  verwendete 
Holz  von  einer  (7ananMm-species.  Dasselbe  wird  aus 
Neu-Guinea  und  den  Molukken  über  Makasar  eingeführt. 
Es  gibt  beim  Brennen  einen  etwas  storax-ahnlichen  Ge- 
ruch, und  dieser  Umstand  erklart  vielleicht  den  einhei- 
mischen  Namen : es  wird  namlich  der  gewühnliche  Sto- 
rax, von  Liquidambar  oriëntale  Mill.,  aus  Klein-Asien, 
„getah  rasanmla"  genannt.  Gleicherweise  könnte  Alt. 
excelsa  als  „K.  rasamala”  bezeichnet  werden  wegen  des 
storax-ahnlichen  Geruches  des  von  ihr  gelieferten  Harzes. 
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Dieses  ziemlich  seltene  Harz  — „getak  kamlat’'  genannt  — 
fliesst  aiis  verwundeten  Baumen  nur  sparlicli  aiis  — nach 
einigen  Angaben  nur  aus  denjenigen  mit  hellgefarbtem 
Holze  — und  wird  an  Ort  und  Stelle  bisweilen  zum 
Rauchern,  anstatt  von  Benzoë  gebraucht,  gerat  jedoch 
kaïim  in  den  Handel. 

Eine  Nacliricht  über  die  mutmaassliehe  botanische 
Abstammung  des  uns  hier  beschaftigenden  Holzes  ver- 
danken wird  Teysmann  i).  Er  tand  auf  der  Insel  Buru 
einen  riesigen  Baum,  der  dort  den  Namen  „rasajaala” 
führte,  und  erkannte  in  demselben  eine  Canarium-si)ec. 
Er  hielt  es  für  wahrscheinlich,  dass  man  es  mit  Can. 
microcarpum  Willd.  zu  tun  habe  — der  im  Buitenzorger 
Garten  verhanden  — ; der  Starnm  liefere  einen  heilkraf- 
tigen  Balsam,  das  Wurzelholz  werde  zum  Rauchern  ver- 
wendet.  Es  liegt  auf  der  Hand.  an  zu  nehmen,  dass 
das  von  Teysmann  erwahnte  Holz  aus  Buru  mit  dem 
^kaju  rasamala"  des  javanischen  Drogenhandels  identisch 
sein  wird.  Tatsachlich  ist  dies  der  Fall  mit  einem 
Holzstück,  welches  ich  aus  Nord-Neu-Guinea  erhielt,  mit 
der  Mitteilung,  dass  dieses  Holz  unter  dem  Namen  „ra- 
samala" nach  Makasar  exportirt  werde,  wo  dasselbe  — 
und  zwar  hauptsachlich  das  wertvollere  Holz  der  schwe- 
ren  W urzeln  — als  Bestandteil  von  Raucherungsmitteln 
benutzt  werde.  Der  Vergleich  mit  dem  Holze  eines 
4 cM.  dicken  Zweiges  von  Canarium  microcarpum  ergab 
folgendes. 

C.  microcarpum : hartes,  weisses,  leicht  spaltbares,  ge- 
ruchloses  Holz,  welches  auf  dem  Querschnitt  schon  mit 
unbewaffnetem  Auge  zahlreiche  Markstrahlen  und  Ge- 
fasse  erkennen  lasst.  Eine,  nicht  sehr  auffallende,  tan- 
gentiale  Schichtung  wird  dadurch  hervorgerufen,  dass  in 


1)  Natuurk.  Tijdschr.  v.  Ned.-Indië  XXXVII  (1875),  105. 
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concentrischen  Zonen  die  Gefasse  dichter  gedrangt  stehen 
wie  sonst.  Die  Gefasse  kommen  zumeist  einzeln  vor, 
manchmal  aber  auch  Zwillinge  oder  ein  grösseres  mit 
einigen  kleineren  Gefassen  in  einer  kurzen  Reihe.  Sie 
tragen  grosse  Hoftüpfel  und  sind  von  Parenchym  ent- 
weder  ganzlich  umlagert  oder  doch  teihveise  begrenzt. 
Die  Markstrahlen  sind  1-bis  3-reihig.  Bemerkenswert 
ist,  dass  dieselben  aus  zweierlei  Elementen  zusammen- 
gesetzt  sind,  u.  zw.  aus  langgestreckten,  bisweilen  Starke, 
jedoch  nie  Krystalle  enthaltenden,  nebst  isodiametrischen, 
vielfach  Starke  oder  je  ein  Oxalatkrystall  führenden  Zei- 
len. Letzterer  Typus  bildet  in  der  Regel  den  oberen 
und  den  unteren  Teil  des  Markstahls,  wahrend  die  Mitte 
von  den  langlichen  Zeilen  eingenommen  wird,  wenn  auch 
bisweilen  zwischen  denselben  vereinzelte  kurzzellige 
Reihen  gefimden  werden.  Uebrigens  besteht  das  Holz 
aus  langen,  massig  verdickten,  sparlich  mit  sehr  feinen 
Tüpfeln  versehenen  Fasern,  welche  oft  grosse  Starke-kör- 
ner  führen,  da  und  dort  auch  dünne  Querwande  aufweisen. 

Aehnliche  Verhaltnisse  bestellen  bei  Ganariimi  com- 
mune L.  Nur  sah  ich  hier  Krystallkammerfasern, 
welche  bei  G.  microcarpum  nicht  beobachtet  wurden,  und 
ist  bei  den  Markstrahlen  die  Sonderung  in  lang-und  kurz- 
zellige Reihen  weniger  streng  durchgeführt. 

Das  aus  Neu-Guinea  erhaltene,  15  cM.  dicke  Stück 
„kaju  rasamala”  ist  ausserordentlich  hart,  hornartig, 
braunlich  gelb,  auf  glattem  Durchschnitt  wachsglanzend. 
Dasselbe  zeigt  stellenweise  radiar  verlaufende  Risse ; an 
diesen  Stellen  kann  das  Holz  verhaltnissmassig  leicht 
in  groben  Faserplatten  abgezogen  werden.  Der  Verlauf 
der  Fasern  ist  in  den  aussern  Partien  etwas  geschlangelt. 
Das  Holz  hat  schwachen,  eigentümlichen  Geruch  und 
brennt  nur  schwderig.  Die  durch  concentrische  Anhaufung 
von  Gefassen  verursachte  Schichtung  ist  auch  hier  sichtbar, 
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und  zwar  starker  aiisgepragt  als  bei  den  oben  beschrie- 
benen  Canarium-hOVLern.  Die  Uebereinstimmung  fallt 
auch  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  gleich  auf. 
Die  viel  starkere  Wandverdickung  der  Fasern,  welche 
kaum  noch  ein  sichtbares  Lumen  bezitzen,  sowie  die 
Abwesenheit  von  Starke  in  denselben  bilden  natürlich 
keine  wesentliche  Unterschiede,  Wichtiger  ist,  dass  in 
den  Markstrahlen  die  isodiametrischen  Zeilen  fehlen;  die- 
selben  sind  niir  aus  langgestreckten  Zeilen  anfgebaut, 
welche  mit  braunlichen  Kliimpen  gefüllt  sind.  Krystal- 
le  kommen  in  den  Markstrahlzellen  nicht  vor,  dagegen 
wurden  hier,  wie  bei  Gan.  commune,  Krystallkammer- 
fasern  beobachtet.  Weiter  haben  die  Gefasse,  welche 
sammtlich  eine  gelbe,  körnige  Inhaltmasse  führen,  viel 
kleinere  Hoftüpfel  wie  diejenige  von  G.  microcarpum  und 
G.  commune. 

Das  über  das  Neu-Guinea-holz  gesagte  gilt  vollkom- 
men  auch  fur  „Kaju  rasamala”,  welches  auf  Java  und 
in  Makasar  eingekauft  wurde. 

Nach  alledem  scheint  es  mir  wohl  nicht  fraglich, 
dass  das  „kaju  rasamala”  genannte  Riechholz  von  einer 
Ganarium-3irt  herstammt.  Für  den  Unterschied  in  dem 
Bau  der  Markstrahlen  könnte  möglicherweise  der  Um- 
stand  verantwortlich  gemacht  werden,  dass  K.  rasamala 
gewöhnlich  Wurzelholz  ist.  So  fand  ich  auch  bei  einem 
Stück  Wurzelholz  von  G.  commune  die  Kurzzellen  viel 
seltener  als  im  Holze  des  Stammes.  Die  Richtigkeit 
der  Ableitung  gerade  von  G.  microcarpum  scheint  mir 
inzwischen,  hauptsachlich  wegen  des  erhcblichen  Grös- 
senunterschiedes  zwischen  den  Hoftüpfeln  der  Gefasse, 
rechtmassigem  Zweifel  unterworfen. 

Das  Holz  enthalt  etwas  flüchtiges  Oei.  Nach  der  De- 
stillation  mit  Wasserdampf  wurde  beim  Ausschütteln 
mit  Aether  etwa  0.2°/^  von  einem  aromatisch  riechen- 
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dein  Oele  mit  nachhaltig  brennendem  Geschmack  erhal- 
ten.  Petroleumaether  entzog  dem  Holz  ausserdem  eine 
geringe  Menge  fetten  Oeles,  durch  Aetlier  wurde  darauf 
der  Hauptbestandteil,  ein  esterartiger  Kürper,  gelörst  (et- 
wa  '2°/^,  dessen  durch  Verseifung  isolirter  Alkohol  beini 
Erhitzen  den  Geruch  des  brennenden  Holzes  gibt.  Auch 
die  darauf  folgende  Extraction  mit  Alkohol  ergab  noch 
einen  storaxartig  riechenden  Eückstand  (1.6°/^). 

Holz  von  Canarium  commune^  auch  dasjenige  von  einer 
ziemlich  dicken  Wurzel,  lieferte  keine  aromatische  Pro- 
dukte. 

Celtis  reticulata  Miq. 

Den  javanischen  Riechhölzern  ist  auch  das  Holz  von 
Celtis  reticulata  zu  zu  zahlen,  wenngleich  dasselbe  nicht 
gerade  unter  den  wohlriechenden  Natuurprodukten  einen 
Ehrenplatz  einnimmt:  der  einheimische  Namen  „kaju 
tai”  (Dreckholz)  gibt  in  zutreffendster  Weise  die  Art 
seines  Geruches  zu  verstellen. 

Es  ist  hartes,  schwer  spaltbares,  gelbes,  braun-  bis 
schwarz  moirirtes  Holz.  Auf  dem  Querschnitt  sieht 
man  erst  unter  der  Lupe  zahlreiche  Markstrahlen  und 
Gefasse,  welche  letztere  fast  immer  einzeln,  nur  da  und 
dort  zu  zweien  vorkommen.  Von  den  Gefassen  gehen 
in  der  Regel  hellere  tangentiale  Streifen  aus,  welche  an 
einem  und  demselben  Holzstück,  sogar  an  einander  ganz 
nahe  liegenden  Stellen,  sehr  verschiedene  Grösse  haben 
können.  Einmal  sind  sie  kaum  sichtbar  oder  erreichen 
nur  geringe  Dimensionen,  in  anderen  Pallen  bilden  sie 
Bander  von  anselmlicher,  oft  stark  wechselnder  Breite, 
welche  sich  über  grosse  Strecken  fortsetzen.  Unter  dem 
Mikroskope  wird  ersichtlich,  dass  diese  Bander  aus 
Holzparenchym  bestellen.  Die  Markstrahlen-  sind  bis 
7-  reihig;  die  Reihen  von  sehr  schmalen,  radiar  gestreck- 
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ten  Zeilen  sind  — wie  für  Canarium  microcarpum  angege- 
ben  — oft  oben  und  linten  durch  Reihen  von  grosseren, 
isodiametrischen,  krystallführenden  Zeilen  abgeschlossen. 
Die  Gefasse,  welche  ziemlich  grosse  Hoftüpfel  besitzen, 
fand  ich  zumeist  von  dickwandigen  Thyllen  verstopft. 
Uebrigens  besteht  das  Holz  aus  Libriformfasern  mit  stark 
verdickten  Wanden  und  kleinem  Linnen. 

Das  Stinkholz  wird  deshalb  hier  aufgenommen,  weil 
man  es  mitunter,  wie  die  übrigen  erwahnten  Riech- 
hölzer,  als  Bestandteil  von  Raucherungsgemischen  sowie 
von  Schminke  verwendet  sieht.  Eine  derartige  Anwen- 
dimg  des  skatolhaltigen  Holzes  kann  uns  nicht  Wunder 
nehmen,  wenn  wir  bedenken,  dass  das  Skatol  selbst  in 
Europa  in  der  Parfürmerie  eine  gewisse  Rolle  spielt. 
Dass  dieses  Geltis-hoXz  tatsachlich  Skatol  enthalt,  ist  von 
Dunstan  und  von  Greshoff  nachgewiesen  worden. 

Greshoff  1)  teilt  mit,  dass  das  „kaju  tai”  des  javanischen 
Drogenhandels  auf  den  Tausendinseln  bei  Batavia  ge- 
sammelt,  daselbst  jedoch  als  Triftholz  — wohl  von  Su- 
matra  her  — angespült  werde ; der  Baum  komme  auf 
diesen  Insein  selbst  nicht  vor.  Aus  Pulu  Wei  erhielt 
Gr.  das  Holz  von  dort  lebenden,  von  Koorders  als  Geltis 
reticulata  bestimmten,  Baumen.  Koorders  beobachtete 
besonders  starke  Skatol-entwicklung  namentlich  an  lange- 
re Zeit  zuvor  verwundeten  Stammen.  Frisches  Geltis- 
holz  aus  dem  Buitenzorger  Garten  fand  Greshoff  geruchlos. 

Inzwischen  geht  aus  neulich  von  mir  eingezogenen 
Erkündigungen  her  vor,  dass  in  jüngster  Zeit  das  Stink- 
holz nicht  mehr  auf  den  Tausendinseln  gefunden  wird. 
Dagegen  wachst  Geltis  reticulata  auf  Java  im  Gebirge  der 
südlichen  Abteilung  der  Provinz  Djogjakarta;  von  dort 
her  wird  das  Holz  auch  in  den  Handel  gebracht.  Der 


1)  Mededeelingen  uit  ’sLands  Plantentuin  XXV  (1898),  175. 
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starke  Facalgeruch,  der  dem  Holz  des  lebenden  Baumes 
— wenn  auch,  wie  es  scheint,  nur  unter  Umstanden  — an- 
haften  kann,  wird  wahrend  des  Trocknens  erheblich  ab- 
geschwacht.  Das  in  den  Drogenliandlungen  und  auf  den 
Marktplatzen  kanfliche,  trockene  Holz  hat  durchweg 
nur  wenig  Geruch ; oft  miiss  man  die  ausseren  Teile 
abkratzen  bevor  derselbe  einigermaassen  deutlich  her- 
vortritt. 

Ein  aus  derartigem  Holz  mit  Wasserdampf  erlialtenes 
Destillat  roch  zwar  skatolahnlich,  jedoch  konnte  Skatol 
daraus  nicht  isolirt  werden.  Petroleumaether  entzog  dein 
Holze  eine  geringe  Menge  fetten  Oeles,  Aether  lieferte 
daraiif  nur  wenig  Extract  von  gelber  Farbe  und  widri- 
gem,  an  denjenigen  des  Skatol  erinnerndem  Geruch,  der 
auch  dem  Petroleum-extracte  eigen  war.  Skatolreac- 
tionen  gaben  beide  Rückstande  nicht.  Mittels  Alkohols 
konnte  jetzt  dem  Holze  etwa  8°/^  seines  Gewichtes  ent- 
zogen  werden;  braunes  Pulver  mit  schwachem  Geruch: 
Chloroform  loste  daraus  so  gut  wie  nichts.  In  Na2  CO3- 
haltigem  Wasser  loste  sich  das  Pulver  grös.stenteils,  mit 
dunkelgelber  Farbe,  auf ; die  Fliissigkeit  gab  an  Aether, 
allerdings  nur  langsam,  einen  goldgelben,  amorphen  Stoff 
ab,  welcher,  in  erheblich  stilrkerem  Maasse,  den  Geruch 
des  Aether-extractes  hatte.  Aus  seiner  alkalischen  Lö- 
sung  fallte  Salzsaure  einen  gelben,  geruchlosen  Korper, 
aus  dem  sauren  Filtrate  konnte  durch  Schütteln  mit 
Aether  der  Riechstoff  wieder  als  amorphe,  hellgelbe 
Substanz  zurückerhalten  werden.  Dieselbe  loste  sich 
leicht  in  Alkohol,  Aether,  Essigaether,  schwer  in  Petro- 
leumaether, Benzol,  Chloroform.  Sie  erwies  sich  als 
N-haltig,  gab  jedoch  keine  Skatol-oder  Indol-reactionen. 
Ausser  Skatol  kommt  also,  möglicherweise  nur  in  lange 
aufbewahrtem  Holz,  noch  ein  anderer  Riechstoff  im  „ka- 
ju  tai”  vor,  der  wahrscheinlich  wohl  zu  dem  Skatol  in 


irgend  welcher  Bezichung  stehen  wird.  Der  in  Na2  CO3 
nicht  geloste  Anteil  des  alkoholischen  Extractes  sowie 
der,  durch  Silure  aus  der  Na2  C03-lösung  erhaltene  Xie- 
derschlag  bildeten  graiie  Pulver,  welche  beiin  Erhitzen 
scharfen,  aromatischen  Ranch  lieferten.  Audi  diese  bei- 
den Substanzen  werden  also  wohl  für  die  Verwendung 
des  „kaju  tai”  als  Riechholz  ihre  Bedeutung  haben. 

Coniferen-hölzer 

In  einer  Abhandlung  von  Eyken  i)  werden  Mitteilim- 
gen  gemacht  über  das  aetherische  Oei  eines  Holzes, 
welches  in  Makasar,  unter  dem  Namen  „Kaju  garn”  2)^ 
als  Riechholz  verwendet  wird.  Eyken  isolirte  aus  dem 
Oei  einen  Riechstoff  0^5  HogO,  Schmelzp.  93°,  dessen 
Identitilt  mit  Gadamer’s  Guajol  er  mit  Gewissheit  dartun 
konnte.  Merkwürdig  ist,  wie  Eyken  hervorhebt,  dass 
Guajol  in  alkoholischer  Lösung  das  gleiche  Drehungsver- 
mögen  zeigt  wie  Gonystylol,  j edoch  in  umgekehrtem 
Sinne,  also  [^z]d  = —30°;  für  den  aus  Guajol  her  zu 
stellenden  Kohlenwasserstoff  Guajen,  C15H24,  ist  [y.^= 
— 40°.3r)  gefunden  worden,  welcher  Wert  gleichfalls  von 
demjenigen,  den  E.  für  Gonystylen  feststellte,  nur  durch 
das  entgegengesetzte  Zeichen  verschieden  ist. 

Das  Holz,  dessen  Oei  Eyken  untersuchte,  wurde  mir 
gütigst  von  Herrn  Apotheker  van  Lissa  in  Makasar  zu- 
gesandt.  Es  ist  daselbst  nicht  heimisch,  sondern  wird 
von  australischen  Tripangfischern  angebracht.  Es  zeigt 
die  gewöhnliche  Structur  eines  Jimiperus-]\o\zQ^-,  nahere 


1)  Recueil  des  trav.  chim.  des  Pays  Ras  XXV  N°.  1 (1906),  40. 

2)  Aloëholz  von  Gony Stylus  erhielt  ich  aus  Makasar  unter  dem  Namen 
„Kaju  garu  belitung”;  gerade  für  Gonystylus-ho\z  ist  diese  Bezeich 
nung  etwas  unerwartet,  da  auf  der  Insel  Biliton  (=Belitung)  zwar 
Aquilaria.  nicht  aber  Gonystylus  zu  wachsen  scheint.  Die  Erklarung 
wird  wohl  in  der  regelmassigen  Verwechslung  der  beiden  im  ver- 
harzten  Zustand  einander  so  ahnlichen  Hölzer  zu  suchen  sein. 
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Anweisungen  betrefïs  seiner  botanischen  Abstammung 
fehlen.  • Der  Kern  ist  dunkelgelb,  die  ausseren  Teile  sind 
heller  gefarbt. 

Das  durch  Destillation  mit  Wasserdampf  von  Oei  be- 
freite  Holz  gibt  an  Aether  noch  etwa  5°/^  von  einer 
dunkelgelben,  amorphen  Masse  ab,  welche  grösstenteils 
aus  einer  Harzsaiire  besteht,  die  beim  Brennen  einen 
aromatischen  Ranch  liefert.  Nachher  kann  durch  Chlo- 
roform dem  Holzpulver  noch  ein  Wenig  von  einem  der- 
artigen  Produkt  entzogen  werden. 

Ein  anderes  Coniferen-riechholz  ist  das  „kaju  kastiiri”, 
welches  auf  Java  und  anderen  Insein  des  Archipels  von 
Juniperus-a.rteïi,  möglicherweise  auch  von  anderen  Coni- 
feren, gewonnen  wird  i).  Der  Kern  ist  zumeist  rötlich 
bis  dunkelrot,  das  aussere  Holz  — bisweilen  nur  ein  schma- 
ler  Ring  — weiss.  Das  gefarbte  Holz  liefert  bei  der 
Destillation  ein  hellgelbes  Oei,  welches  guajol-ahnlichen 
Geruch  hat.  Es  gelang  mir  jedoch  nicht,  den  Riechstoö 
desselben  zur  Krystallisation  zu  bringen,  auch  nicht  nach- 
dem  das  Oei  durch  Schütteln  mit  verd.  Natronlauge  so- 
wie  durch  Acetyliren  und  Verseifen,  gereinigt  oder  durch 
Destillation  in  verschiedene  Fractionen  zerlegt  war.  Impfen 
mit  Guajol,  welches  Dh  Eyken  in  überaus  schonen 
Krystallen  mir  zu  schenken  die  Güte  hatte,  blieb  er- 
folglos,  wahrend  es  bei  dem  gleichartigen  Produkt  aus 
dem  oben  erwahnten  australischen  Holze  alsbald  Krystal- 
lisation bewirkte.  Es  scheint  hier  also  nicht  Guajol, 
vorhanden  zu  sein,  wie  auch  in  den  Eigenschaften 
der  harzartigen  Bestandteile  einige  Abweichungen  beo- 
bachtet  wurden. 

1)  Nach  Eyken  (1.  c.)  werden  Juniperus  excelsa  und  J.  chinensis  in  Ba- 
tavia „tjetnara  papua"  genannt.  Ueberhaupt  gilt  der  Name  „tjema- 
ra”  zwar  in  erster  Linie  für  Coswarma-arten,  jedoch  auch.  entweder 
für  sich  oder  mit  verschiedenen  Zusatzen,  für  Coniferen.  Casuarina 
liefert  kein  Riechholz. 
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Uebrigens  muss  es  als  feststehend  betrachtet  werden^ 
dass  rote  kasturi-h.ö)\zQY  verschiedener  Abstammimg  ver- 
schieden  zusammengesetzte  Oele  liefern,  z.  B.  erhielt  ich 
in  einem  Falie  bei  der  fractionirten  Destillation  des  mit 
Alkali  gereinigten  Oeles  niir  rechtsdrehende  Produkte, 
wahrend  in  einem  andern  Falie,  ausser  dem  höclistsie- 
denden  Anteil,  alle  Fractionen  Linksdrehung  zeigten. 

Ein  kleines  Stück.  gelhen  kasturi-holzes  — gleichfalls 
von  einer  Conifere  — , welches  ich  in  Batavia  kaufte,  er- 
gab  ein  Oei  von  ganz  abweichendem  Geruch. 

Alyxia  stellata  R.  et  S. 

Von  der  Insel  Bangka  erhielt  ich  zn  wiederholten  Ma- 
len die  Mitteilung,  dass  das  Holz  der  „Puïasari”  genann- 
ten  Liane  eine  Modification  erleiden  könne,  derzufolge  es 
sich  beim  Brennen  als  Riechholz  verhalte,  imd  tatsach- 
lich  auch  als  solches  gebraucht  werde.  Ein  kleines  Stück- 
chen  derart  modifizirten  Holzes,  welches  ich  ziigeschickt 
bekam  — dasselbe  ist  ofFenbar  ziemlich  selten  — erwies 
sich  wirklich  als  A/^a:ïa-holz,  Mit  Wasserdampf  flüchtige 
Stoffe  wurden  so  gut  wie  nicht  darin  angetroöen.  Aether 
löste  daraus  eine  geringe  Menge  farbloser  Substanz,  Al- 
kohol  etwa  10°4  von  einer  harzartigen  Masse,  welche 
beim  Erhitzen  aromatischen,  anfangs  cumarinartigen  Ge- 
ruch lieferte. 

Gleichfalls  in  Bangka,  jedoch  auch  wohl  an  anderen 
Orten,  sollen  gelegentlich  die  verharzten  inneren  Teile 
von  „sudu  sudu” — Euphorbia  neriifolia  L.—  Riechholz 
liefern.  Es  ist  mir  jedoch  nie  gelungen,  gutes  Material 
von  diesem  Product  unter  die  Hande  zu  bekommen. 

Ausser  den  im  Vorhergehenden  besprochenen  Hölzern 
werden  zu  den,  auf  Java  „setanggi”,  „ratus”  oder  „dupa” 
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genannten,  Raucherungsgemischen  noch  verschiedene  an- 
dere Simplicia  verwendet,  welche  nicht  den  Riechhölzern 
ziigezahlt  werden,  weil  sie  nicht  an  erster  Stelle  zu  dem 
erwahnten  Zweck  dienen,  zum  Teil  auch  gar  keine  Hölzer 
sind.  Dieselben  sollen  hier  nicht  eingehender  behandelt 
werden,  nnr  seien  die  wichtigsten  aufgezahlt. 

„Kajii  tjendana"  — weisses  Sandelholz,  von  Santalum 
album  L.,  — gehört  zu  den  gewöhnlichsten  Bestandteilen, 
wie  auch  „putjuk”  — von  Saussiirea  lappa  G-lailk. 

— , „menjan”  oder  „kemenjan”  — Benzoë,  von  Styrax 
Benzoin  Dryan.  — und  „Getah  rasamala”  — Styrax  liqui- 
dus,  von  Liquidambar  oriëntale  Mill.;  der  Balsam  wird 
in  Mak  asar,  wo  berühmtes  Setanggi  und  Dupa  gemacht 
werden,  „tenemalang”  genannt — . „Kelembak”  — Rhabar- 
berwurzel,  von  einer  chinesischen  Rheum-species  — , „7ne- 
sojï”  — Rinde  von  Massoia  aromatica  Becc.  — sowie  „gan- 
dapura”  — Samen  von  Hibiscus  Abelmoschus  L.  — werden 
gleichfalls  viel  benutzt.  Xur  zu  den  feineren  Praparaten 
nimmt  man  auch  „timpaos” — getrocknete  Testikel  von 
Phalangista  ursina  Temm. — und  „dadds”  oder  „kalum- 
pang  djma”  — Zibeth,  von  einer  im  indischen  Archipel 
einheimischen  Zibethkatze — . Für  gewöhnlich  wird  aus 
den  verschiedenen  Stoffen  mit  Zucker  ein  pulver-oder 
extractförmiges  Gemisch  dargestellt,  welches  zum  Ge- 
brauch  auf  glühenden  Kohlen  gebrannt  wird.  Dem  Be- 
dürf'nis  an  billigeren  Praparaten  entgegen  zu  kommen, 
oder  auch  mit  trügerischen  Absichten,  werden  die  Riech- 
hülzer  oft  zum  Teil  durch  wertloses  Material,  z.  B.  Sa- 
gemehl  von  Djatiholz  — von  Tectona  grandis  L.  fil.  — , 
das  Benzoë  durch  billigere  Harze,  ersetzt,  wahrend  man 
das  Quantum  vermehrt  durch  Hinzumischen  von  ausge- 
presstem  Zuckerrohr,  getrocknete  Fruchtschalen  u.  s.  w. 


Schliesslich  seien  hier  3 Holzarten  erwahnt,  die  ich 


- 39  - 


als  Riechhülzer,  oder  doch  als  Hölzer  von  Riechholz 
liefernden  Bilumen,  aus  Siam  zugeschickt  bekam. 

Das  erste  zeigte  das  Aeussere  und  die  Structur  von 
Sandelholz  imd  ist  gewiss  als  das  Holz  von  einer  Qan- 
talum-s^ec.  zu  betrachten.  Der  beigegebene  Name  „Mai 
chanthana”  ist  mit  dieser  Auffassung  in  Uebereinstim- 
mimg.  Es  enthielt  weder  fliichtiges  Oei  noch  andere 
aromatische  Stofte. 

Als  „Mai  tabek”  war  ein  zweites  Holz  angedeutet, 
dessen  Name  die  Erwartung  aufkommen  liess,  dass 
möglicherweise  AquiIaria-ho\z  vorliege.  Das  Aussehen 
j edoch  sowie  der  mikroskopische  Befund  widersprachen 
dieser  Erwartung.  Es  ist  ein  ziemlich  hartes,  leicht 
spaltbares  Holz,  auf  dem  Durchschnitt  hellbraim,  wachs- 
artig  glanzend.  Gefasse  mitunter  einzeln,  meistens  in 
Griippen  von  2 bis  G.  Einige  Einzelgefasse  zeichnen 
sich  diirch  ihre  besondere  Grosse  aus.  Die  Gefasse  tragen 
massig  grosse  Hoftüpfel.  Markstrahlen  1-reihig ; die  Zeilen 
führen  braunen,  körnigen  Inhalt,  keine  Krystalle.  Pa- 
renchym  unabhangig  von  den  Gefassen,  in  zumeist  etwa 
3 Zeilen  breiten  Bandern,  welche  da,  wo  sie  grosse  Ge- 
fasse einschliessen,  stark  verbreitert  sein  können.  Kry- 
stallkammerfasern  sind  sehr  sparlich  verhanden.  Das 
Prosenchym  hat  nicht  stark  verdickte  Wande,  da  und 
dort  auch  Querwande. 

Das  auffallendste  an  diesem  Holze  ist  wohl  der  Um- 
stand,  dass  es  bis  tief  im  Innern  überall  von  Kammern 
und  schmalen  Gangen  durchsetzt  ist,  von  denen  nur  die 
an  der  Oberflache  liegenden  inhaltslos,  die  übrigen  da- 
gegen  mit  einer  weissen,  wachsglanzenden,  sehr  leichten, 
faserigen  Masse  vollstandig  angefüllt  erscheinen.  Ein 
Langsschnitt  durch  das  Holz  macht  dadurch  etwa  den 
Eindruck  von  einem  Pflanzengewebe,  aus  riesigen,  bis- 
weilen  sehr  dickwandigen  Zeilen  gebildet,  deren  Inhalt 
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aus  Asl)estfaden  besteht.  Mikroskopisch  zeigt  sich  die 
weisse  Fasermasse  unverkennbar  als  Fortsetzung  der 
Structurelemente  der  unveranderten  Holzteile.  Mit  der 
Lupe  beobac-htet  man  in  der  weissen  Substanz,  ausser 
braunen,  pulverförmigen  Holztrümmern,  da  und  dort 
dunkle  Pünktchen,  welclie  bei  der  Behandlung  mit  Chlo- 
roform Lingelöst  bleiben,  wahrend  das  übrige  grössten- 
teils  gelost  wird.  Bei  starkerer  Vergrösserung  werden 
alsdann  die  schwarzen  Pünktchen  als  Hyphenknauel  ei- 
nes  Pilzes  erkannt,  dessen  Auslaufer,  von  zahlreichen 
Oxalatkrystallchen  begleitet,  sich  nach  allen  Richtungen 
erstrecken  und  aiicli  in  dem  imveranderten  Holz  zu  sehen 
sind. 

Die  chemische  Untersuchung  lehrte,  dass  die  weisse 
Substanz  ein  Wachs  ist,  welches  in  heissem  Petroleum- 
aether  sich  vollstandig  lost,  jedoch  in  der  Kalte  sich  zum 
Teil  wieder  absetzt ; gelost  bleibt  ein  bei  7 6°  schmelzen- 
der  Alkohol,  der  ausgeschiedene  Körper  ist  ein  bei  87° 
schmelzender  Ester,  von  dessen  Componenten  der  Alko- 
hol bei  81°-83°,  die  Saure  bei  90°-02°  schmilzt. 

Wie  zu  erwarten  war,  ergab  sich,  dass  dieses  Wachs 
auch  in  dem  nicht  modifizierten  Holz  vorkommt.  Durch 
Kochen  mit  Petroleumaether  kann  es  daraus  gewonnen 
werden.  Sonstige  erwalmenswerte  Bestandteile  wurden 
nicht  gefunden,  besonders  keine  flüchtige  oder  harzartige 
Körper,  welche  das  Holz  zu  Raucherungszwecken  ge- 
eignet  machen  könnten.  Wenn  es  also  tatsachlich  einem 
Riechholz  liefernden  Baum  entstammt,  so  muss  man  an- 
nehmen  dass  die  aromatisclien  Stofte  auch  in  diesem 
Baum  nur  unter  gewissen  Umstanden  gebildet  werden. 

Man  wird  wohl  nicht  fehl  gehen,  wenn  man  die  Ent- 
steliung  der  wachserfüllten  Kammern  der  Wirkung  des 
dieselben  bewohnenden  Pilzes  zuschreibt.  Dieser  wird 
Cellulose  u.  s.  w.  zerstört,  das  Wachsgerüst  der  Zellwande 
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aber  unangegriffen  gelassen  liaben.  Um  so  mehr  erscheint 
dieser  Schluss  gerechtfertigt,  da  in  einem  anderen  derart 
modifizierten  Holze  gleichfalls  die  Anwesenheit  eines 
Pilzes  festgestellt  wurde.  Es  betraf  dies  das  Holz  von 
Altingia  excelsa  Noronh.  Herrn  D''.  Nannikga  verdanke  ich 
ein  Stück  von  diesem  Holze,  welches,  obgleich  in  viel  ge- 
ringe rem  Maasse,  imd  nur  oberflachlich,  die  oben  geschil- 
derte  Erscheinung  aufweist.  Zwar  sieht  man  hier  ma- 
kroskopisch  keine  schwarze  Knötchen  zwischen  den 
Wachsfasern,  wie  dort,  die  mikroskopische  Prüfung  aber 
zeigt,  dass  auch  hier  die  Wachskammern  wie  das  nachst- 
liegende  Holz  von  einem  Pilz  durchwuchert  sind.  Sie- 
dender  Petroleumaether  entzieht  dem  Holze  etwa  H/2yo 
Wachs ; beim  Abkühlen  bleibt  ein  bei  58®  schmelzender, 
gelblicher  Körper  gelöst,  wahrend  eine  weisse  bei  78-80® 
schmelzende  Siibstanz  sich  abscheidet.  Ersterer  lieferte 
bei  der  Verseifung  einen  gelb  gefarbten,  wohl  noch  un- 
reinen  Alkohol  vom  Schmelzpunkt  65®,  nebst  einer  bei 
74®  schmelzenden  Saure;  Alkohol  und  Saure  von  der 
zuletzt  genannten  Substanz  zeigten  resp.  die  Schmelzpünkte 
76®-77®  und  84®-85®. 

Die  Auffindung  von  Wachs  in  den  beiden  eben  bespro- 
chenen  Pallen  veranlasste  mich,  eine  Anzahl  anderer 
Hölzer  auf  einen  etwaigen  Wachsgehalt  zu  prüfen;  in 
einigermassen  erheblicher  Menge  wurde  Wachs  nur  in 
dem  Holz  von  Alhizzia  stipulata  Boiv.  angetrofïen. 

Das  letzte  von  den  drei  siamesischen  Holzarten  endlich, 
welches  von  betrachtlichen  Höhlungen  durchzogen  war, 
erwies  sich,  wie  die  übrigen,  geruchlos  und  nicht  ver- 
harzt.  Nur  waren  da  und  dort  dunklere,  scheinbar  einer 
beginnenden  Modification  anheimgefallene  Stellen,  welche 
zu  einer  vergleichenden  Untersuchung  von  diesem  und 
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von  dem  gewöhnlichen  Holze  einluden.  Die  Unterschiede 
waren  nicht  bedeutend.  Fliichtige  Produkte  wiirden  in 
beiden  Füllen  nicht  gefunden.  Petroleumaether-extraction 
lieferte  geringe  ölartige  Reste.  Aether  entzog  deni  un- 
veranderten  Holz  1.4°/^,  dem  anderen  1.0°4  von  einer 
gelblichen,  in  alkoholischer  öder  in  Oel-lösung  etwas  bit- 
ter schmeckenden,  in  Wasser,  Chloroform  iind  Benzol 
nur  wenig  löslichen  Substanz,  welche  in  alkalischem 
Wasser  sich  stark  schaiimend  loste,  durch  H Cl  gefallt 
und  getrocknet,  bei  etwa  220^^  schmolz,  beim  Stehen  an 
der  Luft  nach  einiger  Zeit  krystallinisch  wurde.  Aiich 
in  Barytwasser  ist  diese  Saure  einigermaassen  löslich, 
Beim  Brennen  gab  sie  einen  schwachen,  etwas  harzar- 
tigen  Geruch  i).  Bei  der  nachfolgenden  Extraction  mit 
Alkohol  wurde  aiis  den  beiden  Holzproben  nur  resp. 
0.4*7^  und  1°/^  an  nicht  charakteristischen  Rückstand 
erhalten. 

Audi  für  dieses  Product  lasst  sich  also  über  die 
Bestandteile,  welche  seine  gelegentliche  Anwendung  als 
Riechholz  bedingen  könnten,  einstweilen  nichts  aussagen. 

Das  Holz  bildet  hellbraunliche,  harte,  schwer  spaltbare 
Stücke,  welche  auf  dem  Querschnitt,  durch  Abwechslung 
hellerer  und  dunklerer  Stellen,  einigermaassen  marmorirt 
erscheinen,  wahrend  sparlich  vorhandene,  schmale  schwarze 
Streifen  in  axiler  Richtung  oft  grosse  Strecken  des  Holzes 
durchziehen.  Der  Verlauf  der  Fasern  ist  ziemlich  stark 
geschlangelt.'  Auf  dem  Querschnitt  sieht  man  mit  der 
Lupe  zahlreiche  Markstrahlen  nebst  vielen  kleinen,  fast 
immer  einzeln  stehenden  Gefassen.  Unter  dem  Mikroskop 
werden  eine  Anzahl  sehr  unregelmassig  tangential  ver- 
laufender,  ein-  bis  2-reihiger  Parenchymschichten  sichtbar, 

1)  Eine  derartige,  allmahhg  krystallinisch  werdende  Saure  mit  ilhn- 
lichen  Eigenschaften  und  nahezu  dem  gleichen  Schmelzpunkt  fand 
ich  im  Holz  von  Eugenia  jambolana  Lam. 
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welche  zumeist  durch  ihre  braunliche  Farbe  zii  erkennen 
sind  imd  zu  den  Gefassen  in  keiner  Beziehung  stehen. 
Grössere  Parenchyminseln  sind  selten.  Die  Fasern  des 
Holzes  sind  lange,  massig  verdickte  Tracheide,  deren 
Hoftüpfel  etwa  die  gleiche  Grosse  haben  wie  diejenige 
der  Gefasse.  Die  Markstrahlen  sind  bis  5 Zellenreihen 
breit.  Wie  bei  Canarium  und  Geltis^  sind  hier  die  oberen 
und  unteren  Randzellen  der  Markstrahlen  isodiametrisch, 
die  übrigen  stark  in  radialer  Richtung  gestreckt.  Nur 
in  den  Randzellen  wurden  bisweilen  Krystalle  beobachtet. 
Kurze  Krystallkammerfasern  sind  selten. 

Soweit  ich  sehen  kann,  gehort  dieses  Siam-holz  eben 
so  wenig  wie  das  zuvor  erwahnte  zu  den  von  Möller 
beschriebenen. 
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